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| Streifereien auf dem Gebiete der Agrieufturchemie. 
N (Original.) 
(Fortſetzung.) 

Bei allen 
iſt, mein Fr 
Unter der 
, erde, in welchem 
| auftreten, beginnt der Untergrund. Beide ſtehen, 
| leben werden, 


verſchiedene fein muß, folgt ſchon aus der verſchiedenen Entſtehungsart 
unſerer Ackererden. 
in letzterer Hinſicht eigentliche Verwitterungsböden und ſogenanntes 
Schwemmland (Alluvialböden) zu unterſcheiden haben. Ez muß bei 
dem letzteren die Art des Untergrundes von der Art der Ackerkrume 
unabhängig ſein, weil hier die Ackerkrume in Form von willkürlichen 
Ablagerungen aus dem Waſſer auftritt; bei den Verwitterungsböden 
wird dagegen in Folge ihrer Entſtehungsart die Zuſammenſetzung der 
Ackerkrume von der Beſchaffenheit des Untergrundes bedingt. Je nach 
der Tiefe der Ackerkrume, dem eigentlich pflanzentragenden Theil unferer 
Ackererden, unterſcheldet man verſchiedene Stufen derſelben: eine Tiefe 
bis zu 6 Zoll wird mit flachgrundig bezeichnet; bei 6 bis 9 Zoll Tiefe 
ſpricht man von mittelflach gründiger Ackerkrume. Tiefgründig wird 
dieſelbe bei einer Mächtigkeit von 9 bis 12 Zoll genannt, und ſehr 
tiefgründig dann, wenn ſie eine Tiefe von über 12 Zoll erreicht — 
eine Eigenſchaft, welche meiſt mit hoher Ertragsfähigkeit gleichbedeutend 
iſt, da ja, wie ſchon geſagt, die Ackerkrume als eigentlicher Herd aller 
Pflanzenvegetation, ſoweit wenigstens als dieſelbe in das Gebiet der 
Landwirthſchaft übergreift, angeſehen werden muß. Daß übrigens auch 
die Menge der der Ackerkrume beſtändig beigemengten noch unzerſetzten 
Geſteinstrümmer einen Einfluß auf den Charakter derſelben ausübt, 
iſt natürlich mein Freund: es bafirt hierauf die Einthellung in nicht 
ſteinige bis ſehr ſteinige Ackerkrume. Nachtheilig können dieſe Geſteins⸗ 
beimengungen unter allen Umſtänden werden, wenigſtens in Rückſicht 
auf unfere Ackergeräthſchaften; in Rückſicht auf die Pflanzenvegetation 
wird ihr Werth ſowohl durch ihr mehr oder weniger häufiges Vor⸗ 
kommen als auch hauptſächlich durch ihre größere oder geringere Ver⸗ 
witterungsfähigkeit bedingt. In geringeren Mengen der Ackerkrume 
beigemengt und in Folge ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung den Ein⸗ 
fúfien der Witterung und der atmoſphäriſchen Luft wenig Widerſtand 
entgegenſetzend, tragen die Geſteinstrümmer unbedingt zu einer allmäh⸗ 
lichen Verbeſſerung der Ackerkrume bei; ihre Entfernung durch Ableſen 
würde in dieſen Fällen daher auch einer Wertherniedrigung der Acker⸗ 
krume eher gleichkommen als einer Wertherhöhung. Selbſt wenn auch 
dieſe Steine nur schwierig oder gar nicht verwittern, vermögen fie 
unter Umſtänden, d. h. wenn ihr Auftreten ein nicht zu häufiges iſt 
und wenn ſie ſelber nur von kleiner Form ſind, trotzdem einen gün⸗ 
Rigen Ginfug auf die Ackerkrume auszuüben, indem fie diefelbe ſowohl, 
lockerer als auch für Wärme und atmoſphäriſche Luft zugängiger 
machen, ganz abgeſehen davon, daß fie an Bergabhängen dem Meg: 
ſchlemmen der Ackerkrume durch Regengüſſe einen gewiſſen Widerſtand 
entgegenſetzen. Bei Ueberhandnahme dieſer Beimengungen if freilich 
eine Entfernung derſelben ſtets geboten, ſelbſt dann, wenn die vorhan- 
denen Steine leicht verwitterbar find. 


Mag übrigens die Ackerkrume eine Geſtalt und Zufammenfegung 
haben, welche fie will, ihre Ertragsfähigkeit wird ſtets, wie jeder prat 
tiſche Landwirth weiß, durch den vorhandenen Untergrund beeinflußt. 
Nicht allein vermag derſelbe, namentlich wenn er aus leicht vermitter: 
baren Geſteins⸗ und Erdarten beſteht, dadurch einen weſentlichen Ein- 
| fuß auf die Zufammenfegung der Ackerkrume auszuüben, daß er all: 
malig in Folge der Bodenbearbeitung an die Oberfläche gebracht, mit 
derſelben vermengt und den ſeine Zuſetzung bedingenden Factoren aud: 
gelebt wird, ein Einfluß, mit welchem dann gleichzeitig natürlich auch 
| ein allmäliges Vertiefen der Ackerkrume Hand in Hand geht, es hängt 
auch ganz im Allgemeinen von ſeinen chemiſchen, mehr aber noch von 
feinen phyſikaliſchen Eigenſchaften unter Umſtänden die Ertragsfähigkeit 
deer Ackerkrume weſentlich ab. Bekannt if in der Hinſicht ja ſchon aus 
früher Geſagten, mein Freund, der ungünſtige Einfluß, welchen ein un⸗ 
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unſeren Ackererden unterſcheidet man, wie Dir bekannt 
eund, die ſogenannte Ackerkrume und den Untergrund. 
Ackerkrume verſteht man dabei denjenigen Theil der Acker⸗ 
ſich noch organiſche Beſtandtheile nachweiſen laſſen; 
wo dieſelben als integrirender Beſtandtheil der Ackererde nicht mehr 
wie wir ſogleich 
in Bezug auf die Pflanzenvegetation in einem innigen 
Verhältniſſe. Daß ihre Abhängigkeit von einander übrigens eine ganz 


Wir haben früher geſehen, mein Freund, daß wir 


durchlaſſender thoniger Untergrund beſonders auf ſchwerere Bodenarten 
ausübt: er vermag, wie bekannt, die Ertragsfähigkeit derſelben, ſelbſt 
wenn ſonſt alle Bedingungen zu einem üppigen, kräftigen Gedeihen der 
Pflanzen in der Ackerkrume erfüllt ſind, auf ein Minimum herabzu⸗ 
drücken. Eben ſo bekannt iſt der ungünſtige Einfluß, dem beſonders 
unſere tiefer wurzelnden Culturgewächſe bei felſigem oder ſtark eifen. 
haltigem Untergrunde unterworfen find, 

Die Wichtigkeit des Untergrundes im Allgemeinen für die Pflanzen: 
vegetation beweiſt übrigens feine Undurchläſſigkeit auch nach einer an⸗ 
deren Seite hin. Tritt bei ſchweren Bodenarten ein undurchlaſſender 
Untergrund als Störer der Bodenthätigkeit und dadurch als Feind der 
Pflanzenbegetation auf, bei leichteren Bodenarten wirkt derſelbe un⸗ 
durchlaſſende Untergrund nach beiden Richtungen hin unter Umſtänden 
unbeſtreitbar günſtig ein; Sandboden, weicher bei durchlaſſendem Unter⸗ 
grund kaum eine untergeordnete Pflanzenvegetation hervorzubringen ver: 
mag, tritt in die Reihe unſerer ergiebigeren Ackererden, ſobald die ihn 
an und für ſich charakteriſtrenden chemiſchen und phyſikaliſchen Mängel 
durch einen in gewiſſen Grenzen undurchlaſſenden, geſunden, thonigen 
oder lehmigen Untergrund corrigirt werden; nur muß dieſer Untergrund 
ſo liegen, daß das durch ihn bedingte Stauwaſſer mit ſeinem Niveau 
nicht direct in die Ackerkrume ſteigt, ſondern nur in Geſtalt von Waſſer⸗ 
dunſt oder in Folge der Cavillarität in dieſelbe gelangt — im erſteren 
Falle würde ſelbſt Sandboden denſelben verderblichen Einflüſſen ſtauender 
Näſſe ausgeſetzt fein, durch welche die Extragsfähigkeit beſſerer Boden⸗ 
arten mehr oder weniger reducirt wird. 

Daß auch nie chemiſchen Eigenſchaften des Untergrundes den Werth 
der Ackerkrume weſentlich beeinflujjen, beweiſt Dir, naͤchſt den ſchon oben 
erwähnten Nachtheilen eines eiſenhaltigen Untergrundes, am beſten die 
Erſcheinung, daß das Gedeihen mancher Culturpflanze lediglich von 
der chemiſchen Beſchaffenheit des ihr gebotenen Untergrundes abhängig if; 
ich brauche Dich in der Hinſicht wohl nur an die Esparſette zu er⸗ 
innern, welche ein üppiges, kräftiges Gedeihen nur dann zeigt, wenn 
der Kalkgehalt des Untergrundes nicht unter einen gewiſſen Procentſatz 
heruntergeht. 

Es iſt in dem bisher Geſagten häufig von den chemiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenſchaften der Ackererden die Rede geweſen, mein Freund; 
man könnte dieſelben auch eben fo gut innere und äußere Eigenſchaf⸗ 
ten nennen, weil die einen d. h. die phyſikaliſchen oder äußeren ſich 
durch äußere Kennzeichen und Merkmale erkennen laſſen, während die 
andern d. h. die chemiſchen oder inneren nicht direct für unſere Sinne 
wahrnehmbar ſind, ſondern erſt durch Unterſuchung der einzelnen Be⸗ 
ſtandtheile in ihrem Verhalten für ſich und unter einander feſtgeſtellt 
werden müſſen. Im Allgemeinen bezeichnet man als chemiſche Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens die durch verſchiedene Factoren bedingte Fähigkeit 
der ihm von Natur ſchon zukommenden eben ſo wir der ihm auf irgend 
eine Weiſe zugeführten Beſtandtheile unter einander in Verbindungen 
treten zu können, welche direct oder indirect einen Einfluß auf die 
Pflanzenvegetation ausüben — es folgt daraus, daß die chemiſchen 
Eigenſchaften lediglich von den Grundſtoffen abhängig find, aus welchen 
die verſchiedenen Ackererden zuſammengeſetzt ſind, ebenſo natürlich folgt 
aber auch daraus, daß, da die Grundſtoffe ſowohl ſelber als auch ihre 
Miſchungsverhältniſſe in den verſchiedene ! Bodenarten ganz verſchieden 
ſind, auch die chemiſchen Eigenſchaften der verſchiedenen Bodenarten ganz 
verſchieden ſein müſſen, ſelbſt wenn man von den phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
welche auf jene einen weſentlichen Einfluß ausüben, ganz abfieht. 


Daß die Ackererden nur aus den Verwitterungsproducten gewiſſer 
Geſteine und aus den Fäulniß⸗ reſp. Verweſungsproducten organischer 
Subſtanzen beſtehen können, haben wir in dem bisher Geſagten ge⸗ 
ſehen, mein Freund. Eben weil es keine anderen Entſtehungsquellen 
für die Ackererden giebt, können an Grundſtoffen in denſelben auch 

r die ſchon früher erwähnten Elemente reſp. ihre Verbindungen — 
Kali, Natron, Ammoniak, Magneſia, Kalk, Thonerde, Eifen, Mangan, 
Schwefel-, Phosphor-, Kieſel⸗, Kohlen-, Salpeterſäure und Chlor — 
neben den organiſchen Humusſtoffen auftreten. Die unorganiſchen fo: 
wohl als die organiſchen Beſtandtheile ſind theilweiſe in freiem, un: 
gebundenen Zuſtande in den Ackererden enthalten, doch treten die 
erſteren zum größten Theil an die erwähnten unorganiſchen Säuren, 
zum Theil aber auch an die organiſchen Humusfáuren gebunden in 
Geſtalt von einfachen oder Doppelſalzen auf; die letzteren dagegen kom⸗ 
men wohl an organiſche Baſen gebunden vor chumusſaure Salze), 
nicht aber an unorganiſche Säuren. Was die Mengenverhältniſſe an: 
belangt, in welchen dieſe Beſtandtheile in den Ackererden enthalten ſind, 
fo herrſcht darin eine große Verſchiedenheit, mein Freund, nicht allein 
mit Rückſicht auf verſchiedene, ſondern ſelbſt mit Rückſicht auf ein und 
dieſelben Bodenarten. Am Haufigiten findeſt Du, wie ſchon früher ges 
ſagt, Kieſelſäure (bis 90 pCt. unter Umſtänden), Kalk, Thonerde, 
und Magneſia. Der Kohlenſäuregehalt iſt ein ſehr ſchwankender und 
varürt zwiſchen einigen Procenten und einem unter Umſtänden, wie 
wir früher geſehen haben, unverhältnißmäßig hohen Procentſatze; eben⸗ 
ſo verſchieden iſt der Gehalt an Eiſen, welcher ſich bis auf einige 30 
Procente ſteigern kann. Der Gehalt an Alkalien ift ziemlich conſtant 
und beträgt, beſtimmte Fälle ausgenommen, faſt ſtets nur einige Pro⸗ 
cente. Am wenigſten enthalten die Ackererden von den für die Pflanzen⸗ 
vegetation unbedingt wichtigſten Beſtandtheilen: Stickſtoff und Phosphor⸗ 
faure; der erſtere tritt nur in Spuren auf und von der letzteren findet 
man meiſt nicht viel mehr. Es folgt daraus die hohe Wichtigkeit, 
welche der beſtändige genügende Erſatz gerade dleſer beiden Bodenbe: 
ſtandtheile auf unſeren Feldern für die Pflangenvegetation hat. 
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Eine genaue chemiſche Beſtimmung aller dieſer Bodenbeſtandtheile 
iſt, wie ich Dir ſchon oben geſchrieben, mein Freund, für uns Land⸗ 
wirthe ungemein ſchwierig, und ſind wir in dieſem Punkte mehr oder 
weniger auf die Chemiker vom Fach angewieſen. Jedoch iſt im All⸗ 
gemeinen eine ſolche genaue Unterſuchung für unſere Zwecke nicht ab⸗ 
ſolut nothwendig, bei einiger Gewiſſenhaftigkeit koͤnnen wir ſelber mit 
Hilfe einiger einfacher Verſuche die Bodenbeſchaffenheit und den da⸗ 
durch bedingten Einfluß unſerer Ackererden auf die Pflanzenvegetation 
feſtſtellen, wenn auch nicht unbedingt richtig aber doch immerhin ſo⸗ 
weit richtig als es für unſere Zwecke nöthig iſt. (Fortſ. folgt.) 


Die Compoſtirung des Düngers. 
(Original.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

In gleicher Weiſe werden die flüffigen Ercremente der Pferde und 
Schweine aufgefangen und deren Fäces auf den Compoſthaufen ge⸗ 
bracht. In Bezug auf die menſchlichen Excremente herrſcht in der 
kleinen Wirthſchaft eine Ordnung und Sauberkeit, die mich 
großer Befriedigung erfüllte und mir den Beweis lieferte, daß ſich auch 
die gewohnliche dienende ländliche Bevölkerung unter ihnen zupaſſenden 
Bedingen an die größte Ordnung und Sauberkeit, die man gerade in 
dieſem Punkte — ſelbſt in den Städten — vermißt, gewöhnen kann. 
Die ſorgfältig geſammelten menſchlichen Excremente werden ſtets gleich⸗ 
mäßig in die Haufen eingemengt. Eine gleiche Sorgfalt wird dem 
Miſte des Geflügelviehes und der Tauben zugewendet, der ſorgfältig 
geſammelt, getrocknet, zu Pulver gedroſchen und mit wenig trockener 
Moorerde gemengt, als Kopſdüngung für anſcheinend ſchwache Saaten 
benutzt wird. Auf dieſe Weiſe geht in der ganzen Wirthſchaft von dün⸗ 
genden Stoffen nichts verloren. 

Da ieh im Allgemeinen in den Stallungen in Folge der zum Auf: 
faugen der Gülle angebrachten Moorerde wenig Streuſtroh fand, war, 
gegenüber dem vielen gewonnenen Stroh durch die Roggenernte, meine 
Frage wohl gerechtfertigt, was er denn mit dieſem mache? Er führte 
mich darauf hin in eine ſeiner Scheunen, in deſſen einem Banſen die 
Verwendung des Strohes erſichtlich war. Da nämlich das Wieſenver⸗ 
bältnig weder quantitativ noch qualitativ ein günſtiges iſt, verlängert 
der Beſitzer nicht nur das Wieſenheu, ſondern auch das zu Heu ge⸗ 
machte Grünfutter — weißen Senf, Serradella und Knörig — da⸗ 
durch, daß er daſſelbe in nicht allzu dürrem Zuſtande mit Stroh durch⸗ 
ſchichtet, mit Viehſalz beſtreut und ſehr feſt eintreten läßt. Wie er mich 
verſicherte und wie ich mich durch den Augenſchein überzeugte, frißt das 
Vieh dieſes Futter ſehr gern und gedeiht ſehr gut danach. Das Wieſen⸗ 
heu, offenbar ſaures Torfheu, das in ungemiſchtem Zuſtande einen etwas 
ſcharfen Geruch verräth, hat — wahrſcheinlich in Folge der Einwirkung 
des Salzes — dieſen verloren, und dafür einen angenehmen ſäuerlichen 
Geruch angenommen. N 

Alle mit der Zubereitung des Düngers verbundenen Manipulationen 
beſorgt ein Mann, dem er den Namen eines Dünger⸗Vogtes beigelegt 
hat, und der Jahr aus Jahr ein nichts weiter macht, als das Ein⸗ 


und Ausfahren der Moorerde und das Untermengen unter die Som: = 
wenn es Noth thut, nod) einen 


poſthaufen zu bewerkſtelligen, wobei er, 
Arbeiter zu Hilfe erhält. 

Hatte der Beſitzer in den erſten Jahren der Anwendung dieſer 
Düngungs methode ſtets den 3. Theil ſeiner Aecker, und zwar ziemlich ſtark, 
gedüngt, ſo hat er ſeit 3 Jahren das Princip ſtreng durchgeführt, effectiv 
nichts ohne friſche Düngung zu bauen und düngt in Folge deſſen jährlich und 
zwar ſchwach, und er iſt mit den Erfolgen dieſes Principes ſo zufrieden, 
daß er es weiter zu befolgen den Willen hat. Die Pflanzen laufen 
dabei raſch auf, entwickeln ſich ſehr kräftig, da ſie die ihnen zuſagenden 
Nährſtoffe in bereits aufgelöſtem Zuſtande vorfinden, beſchatten ſehr bald 
den Boden und halten die dem Acker ſo nothwendige Feuchtigkeit zurück. 
Er unierſtützt dies noch dadurch, daß er principlell zu Winterung nur 
eine, und zwar eine ſehr tiefe, Furche giebt, und nicht eher fäet, als 
bis der Acker ſeine volle Gahre erreicht hat; daß er ferner ſaͤmmtliche 
zu Sommerung beſtimmte Felber ſchon im Herbſt, und zwar ebenfalls 
ſehr tief ackert, und ſelbſt die Furchen für die Kartoffeln ſchon im Spät- 
herbſte zieht. Sämmtlicher Dünger, welcher auf rauhe Furche mittelſt 
Schaufeln vom Wagen heruntergeſtreut wird, wird gleichzeitig mit dem 
Samen durch leichte Schaufeleggen untergebracht, nur zu Kartoffeln 
wird der Dünger in die Furchen geſtreut. Da er die Natur des leichten 
Bodens hinreichend kennt, und von dem ſehr richtigen Gedanken beſeelt 
iſt, daß ſichere Ernten nur dadurch zu erzielen ſind, daß man die zu 
bauenden Culturgewächſe dem Charakter des Bodens accommodirt, läßt 
er ſich auf unſichere Anbauverſuche gar nicht ein, ſondern baut nur, 
und zwar als Winterung einzig und allein Roggen, von dem er ſeiner 
wiederholten Verſicherung nach, der ich gern glauben will, in den letzten 
vier Jahren nie unter 12 Scheffel pro Morgen Erdruſch gehabt hat; 
als Sommerung nur ſchottiſchen Buchweizen, Hirſe und etwas Erbſen 
im Gemenge mit Sommerroggen; als Hackfrüchte Kartoffeln und Mais 
zum Reifwerden; als Grünfutter Gemenge von Serradella, Buchweizen 
und Knöͤrig einerſeits, und weißen Senf und Knörig andererſeits, fo 
wie einen kleinen Streifen von etwa 5 Morgen mit Wundklee — 
Anthyllis vulneraria. 

Außerdem iſt noch ein Ackerfleck von etwa 3 Morgen mit Topi⸗ 
nambur beſtellt, von dem er, da auch dieſer jährlich bei der Düngung 
nicht vergeſſen wird, außerordentliche Erträge zu haben behauptet. 

Ich war leider zu kurze Zeit in der Wirthſchaſt, die mein hoͤchſtes 
Intereſſe in Anſpruch genommen hatte, um ſchon heut eine Zuſammen⸗ 
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fag, den ich ſchon fo häufig ausgeſprochen habe, mit mir theilt, daß 
wir zum Inſtandſetzen unſerer Wirthſchaften des künſtlichen Düngers 
nicht bedürfen, daß die Einführung dieſes vielmehr unſerer Landwirth⸗ 
ſchaft im Allgemeinen mehr Schaden als Nutzen gebracht hat, und zwar 
Schaden hauptſächlich deshalb, weil dadurch die Hilfsmittel, welche die 
eigene Wirthſchaft bietet, in weit größerem Maße als früher vernach⸗ 
läſſigt worden find. (2) . i 


Von den Erbſen, deren Ausartung und minderem Gedeihen 
wie früher. 
Original.) 

Wenn ich ſagen ſollte, daß der guftiöfe Geſchmack der Erbſe mich 
zu ihrem Freund und Anwalt gemacht habe, ſo wäre das eine offene 
Unwahrheit; denn ich muß ſchon fo aufrichtig fein, zu geſtehen, daß 
meiner Zunge, eben ſo wie derjenigen der meiſten anderen Menſchen 
die Erbſe nicht ſehr zuſagt. Was mich aber zu ihrem Freunde gemacht 
hat, und mich veranlaßt, dieſelbe ſehr vielen anderen Nahrungsmitteln 
vorzuziehen, hat einen anderen Grund. Sie verlangt zwar einen guten 
ſtarken Magen zu ihrer Herberge, aber fie nährt und ſtärkt auch vom 
Magen aus den ganzen Körper und ſättigt ihn auf längere Zeit, wie 
faſt kein einziges von den vielen anderen, dem gemeinen Manne zu 
Gebote ſtehenden Nahrungsmitteln. Die höheren Stände verlangen 
zwar, daß die Erbſe nie allein, ſondern nur in Begleitung einer anderen 
Zuthat auf der Tafel erſcheine; allein der gemeine Arbeiter iſt ſchon 
zufrieden, wenn die Erbſe nur gut gefettet iff, wozu das Fett taug⸗ 
licher zu fein ſcheint, als bloße Butter; er fühlt fid aber auch durch ſie 
auf mehrere Stunden geſättigt und geſtärkt. Die Erbſe legt den Grund 
für beide Zwecke und zwar beſſer als ſelbſt das Fleiſch. Die Kartoffel 
fintt, als Nahrungsmittel mit ihr verglichen, faſt auf Null, und dem 
Landwirth iſt fie eine ſchätzbare Frucht, vorausgeſetzt, daß fle gut gedeiht. 

Ein kranker Magen verträgt alſo die Erbſe nicht, und ein ähn⸗ 
liches Verhältniß ſcheint zwiſchen dieſer und dem Boden zu herrſchen. 
Man verſchmähet es nicht, unter den 7 Tagen der Woche die Erbſe 
einmal anf der Tafel zu ſehen, und freut ſich dieſer Abwechſelung. 
Oefter als einmal in den 7 Tagen darf ſie aber nicht auf den Tiſch 
kommen, der Magen würde bald zu murren anfangen“ Aehnlich ver⸗ 
hält es ſich mit der Erbſe und dem Boden, denn auch dieſem ſoll fte 
nur alle 7 Jahre geboten werden, was in einer Schwäche des leg: 
teren zu liegen ſcheint. Wenn nun aber die Gärtner in und nahe den 
großen Städten Jahr aus Jahr ein auf demſelben Boden der ſchoͤnſten 
Erbſenernten ſich erfreuen, ſo kann man nicht umhin, den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Cultivatoren die Schuld an dem Mißlingen ihrer Erbſen⸗ 
ernten beizumeſſen. 

Wollen wir von der Nachläſſigkeit in der Auswahl der Saat ſelbſt 
abſehen, welche leider oft genug begangen wird, ſo hat man vorzugs⸗ 
weiſe zwei Urſachen des Ausartens und des Nichtgedeihenwollens der 
Erbſe hervorgeſucht, um beide Erſcheinungen zu erklären. Die eine be⸗ 
zieht ſich mehr auf die Ausartung, die zweite auf das Nichtgedeihen⸗ 
wollen, obwohl beide Urſachen zuſammen wirken! Die eine Urſache foll 
in einer Befruchtung mit der Wicke, die andere im Boden liegen. 

Man nimmt eine Befruchtung zwiſchen Wicken und Erbſen und 
dieſe als Urſache der Ausartung der letzteren an; allein man wendet 
gegen eine derartige Ausartung von anderer Seite ein, daß ſie unmög⸗ 
lich und gegen alle wiſſenſchaftliche Anſicht fei. Zu dieſem Behufe weiſt 
man auf die verſchiedenen Pflanzenarten hin, wie ſie auf den Wieſen 
und zwar dicht neben und unter einander ſtehen, zu gleicherzeit blühen und 
ſogar einander näher verwandt find, bei den aber dennoch keine Aus⸗ 
artung flattfinde, fo daß alle conſtant bleiben. Unter dieſen Wieſen⸗ 
pflanzen finden ſich nicht nur Gräſer, ſondern auch Pflanzen mit Schmet⸗ 
terlingsblüthen verſchiedener Art, welche den Wicken und Erbſen nahe 
verwandt ſind; dennoch bleibe jede Art ihrem Charakter ganz treu, und 
man findet keine Spielarten, Varietäten oder Abarten unter ihnen. 

Doch dieſer Einwand ſchlägt die Möglichkeit einer Begattung zwi⸗ 
ſchen Wicken und Erbſen nicht nieder. Es beſteht ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen urſprünglichen, wildwachſenden und cultivirten Pflanzen. 
Jene tragen noch ihren natürlichen, feſten Charakter der Species, wel⸗ 
cher ſie angehören, ſie ſind keine Spielarten oder Varietäten. Unſere 
cultivirten Pflanzen find aber keine urſprünglichen, natürlichen Species 
mehr; ſie ſtammen wohl von dieſen ab, aber man kennt größtentheils 
ihre Abſtammung nicht mehr, weil dieſe Pflanzen wahrſcheinlich gar 
nicht mehr exiſtiren. Unſere Culturpflanzen ſind vielmehr lauter Varie⸗ 
täten, Spiel⸗ und Abarten von unbekannten Species und durch die 
Cultur mannigfach abgeändert worden, und ſie werden dies immer 


noch mehr. Dadurch ¡ft ihr Charakter ſelbſt ſehr ſchwankend geworden, 
© wie ein franzöͤſiſcher Gelehrter ſehr bezeichnend bemerkt. 


Zu dem Ver⸗ 
fall bis zu einer Spielart haben oft mehrere Umſtände beigetragen, 
eine der vozüglichſten Urſachen iſt aber die gegenſeitige Befruchtung. 


Ituilleton. 


Landwirthſchaftliche Rückblicke. 
(Original.) ; 

Geehrte Redaction! Mit vielem Vergnügen haben wir in unfe: 
ren Kreiſen die humoriſtiſch geſchriebenen und doch ſo wahren Artikel 
in dem Feuilleton Ihrer geſchätzten Zeitung geleſen, namentlich war 
es die Schilderung von Sonft und Jetzt, die eigenthümliche Erinne⸗ 
rungen in uns wachrief und theilweiſe unſere längſt verſchwundene 
Jugendzelt unſerem geiſtigen Auge vorführte. Auch ich hatte das Glück, 
1% Jahre als ſog. Wirthſchaftsſchreiber in Schleſien mein Heil ver⸗ 
ſuchen zu können und bleibt mir dieſe Zeit unvergeßlich, geſtatten Sie, 
daß ich meine Erinnerungen Ihnen zuſammengeſtellt zur gefälligen 
Benutzung überreiche, freuen würde es mich, wenn alte Bekannte beim 
Leſen meiner Aufzeichnungen ſich meiner noch erinnerten, mein Name 
tt bei der Redaction der Schleſ. landwirthſch. Zeitung jederzeit zu er: 
fahren. 

arg unverſchuldetes Unglück hatte mein Vater, ein wohlhaben⸗ 


der und geachteter Kaufmann zu Merſb., ſein Vermögen verloren 
und bekam durch dieſen Unfall unſere Erziehung eine andere Richtung. 


Mein áltefter Bruder hatte eben ſeine medieiniſchen Studien in L. 
beendet und mir fehlte noch ein Semeſter, um mein Abiturienten⸗Ex⸗ 
amen zu abſolviren um nächſtdem ebenfalls bie Univerfitát zu bezie⸗ 
hen. Leider waren die Verhältniſſe des väterlichen Gefdafts aber fo 
zerrüttet, daß Alles verkauft werden mußte, mein Bruder ſchloß ſich einer 
holländiſchen Expedition als Arzt nach Java an, mein Vater erhielt eine 
Anſtellung als Factor eines reichen Kaufmanns in H. und ich armer 
Menſch kam zu einem entfernten Verwandten nach Oldenburg, um 
die Landwirthſchaft zu erlernen. Wir ſchrieben damals 1843 und ich 
zählte 18 Jahr, war ſonſt ein lebensluſtiger und zu lockeren Streichen 
aufgelegter Junge, der ſich glücklicherweiſe recht ſchnell in die neuen 
Verhältniſſe fand. 

Mein Vetter, eln reicher Hofbeſitzer Oldenburgs, war durch die 
Gefälligkeit meines Vaters und durch des Letzteren Mittel zum ſelbſtändigen 


Manne geworden, glücklicherweiſe war er ein dankbaces Gemüth, der 


ſtellung ihres Reinertrages geben zu können, hoffe dies aber nach einem] Was man damit erzielen könne, beweiſen die Künſteleien der Gärtner, 
nochmaligen Beſuche in dieſem Herbſte nachholen zu können. Was mich] welche durch künſtliche Beſtäubung unzählige Varietäten hervorbrachten. 
am meiſten intereffict hat, iſt der Umſtand, daß der Beſitzer den Grund: Was von unſeren landwirthſchaftlichen Culturpflanzen noch eine ur⸗ 


ſprüngliche natürliche Species bildet, wie die verſchiedenen Kleearten, 
der Ackerſpörgel ꝛc., iſt noch nicht in Varietäten zerfallen; wenigſtens 
ſind ſolche Fälle ſehr ſelten. 

Wicke ſowohl als Erbſe ſind keine natürlichen urſprünglichen Species 
mehr, Sicher iſt dies bei der Erbſe der Fall, denn wir beſitzen von 
dieſen bereits ſehr viele Spielarten und ebenſo auch einige von den 
Wicken. Warum ſollte beſonders der Charakter der erſteren nicht auch 
ſchon ſo wankend geworden ſein, daß er durch eine fremde Befruchtung 
alterirt werden könnte. 

Die Wicke dagegen ſcheint noch mehr Conſtanz zu haben; wir be⸗ 
ſitzen von ihr erſt wenige Varietäten und dies mag Urſache ſein, daß 
wir bei derſelben keine Alterirung durch die Erbſe wahrnehmen. 

Ich komme nun zu dem Einfluß des Bodens in Bezug auf die 
Ausartung der Erbſe, insbeſondere auf die Erſcheinung, daß man mit 
derſelben nur erſt nach mehreren Jahren wieder auf daſſelbe Feld 
kommen dürfte, wenn man eine etwas ſichere und erträglichere Ernte 
haben will; ja die Klage ſteigert ſich noch mehr, und wird erſt dadurch 
zu einer recht bedenklichen, daß man gefunden haben will, daß die Er⸗ 
träge ſchon ſeit 50 Jahren immer unſicherer geworden ſind. 

Dieſe Erſcheinung iſt ein Räthſel für den Landmann, er vermag 
es ſich nicht zu erklären, daß die Erbſe auf einem Boden, auf dem ſie 
früher ſo gut gedieh, und auf dem jetzt noch alle anderen Getreidearten 
gedeihen, in ihrem Erträge fo unſicher geworden if? 

Hat die Erbſe nicht viele breite und ſaftige Blätter, mittelſt deren 
ſie ihre Nahrung weit leichter als alle blattarmen Pflanzen aus der 
Atmoſphäre entnehmen kann? 

Hat ſie nicht eine ſtarke in den Untergrund dringende Wurzel, mit 
welcher ſie ebenfalls mehr als andere Pflanzen ihrer Nahrung im Boden 
nachgehen kann? 

Allein man könnte dagegen auch wieder ſagen, daß gerade ihre 
breiten, ſaftigen Blätter es ſind, welche durch ungünſtige Witterungs⸗ 
einflüſſet am meiſten leiden. Hat man in der neueren Zeit doch oft 
genug die Erfahrung gemacht, daß die Erbſenpflanze in ihrer ſchönſten 
Blüthe und größten Ueppigkeit von den Blattläuſen gänzlich zerſtoͤrt 
wurde. Da müßte denn angenommen werden, daß ſich die Witterung 
gegenwärtig verſchlimmert habe, und daß darunter gerade nur die Erbſe 
am meiſten litte. ! 

Allein man hat wieder Beiſpiele, daß Gärtner Jahr aus Jahr ein 
Erbſen mit dem beſten Erfolge bauen, trotz der vermeintlich verſchlech⸗ 
terten Witterung. Was die ſehr tief in den Untergrund dringende 
Erbſenwurzel betrifft, ſo konnte man wohl ſagen, daß ſie eben in der 
Tiefe durch anſtauendes Waſſer leide; aber dieſe Gefahr hat man grade 
in unſeren Tagen an vielen Orten durch die Drainage beſeitigt. Es 
ſollte dadurch der Erbſenbau eher gehoben werden, und doch ſehen wir 
das Gegentheil. 

Da man die Urſache jener Erſcheinung nun weder der Witterung 
noch der Erbſe ſelbſt zuſchreiben konnte, ſo glaubte man dieſelbe im 
Boden ſuchen zu müſſen, und erfand dafür einen Ausdruck, der nichts 
ſagte und nichts erklärte, wohl aber die Sache noch mehr trübte; denn 
jener Ausdruck bezeichnete nicht die Urſache, ſondern vielmehr die zu 
Tage tretende Wirkung. Man ſagte, der Boden ſei erbſenmüde, 
ſowie man auch einen kartoffel, klee-, rüben⸗ ꝛc. müden Boden dichtete, 
wogegen es kein anderes Mittel gebe, als Stärkung, verbunden mit 
längerer Ruhe, was ſich aber nur auf die Wiederkehr der Erbſen be- 
zog. Aber man hatte hier noch das Beiſpiel der Gärtner gegen dieſe 
Meinung, welche den Ausdruck Boden müdigkeit gar nicht kennen, 
obgleich ſie ſehr viel mit dem Boden und den Erbſen zu thun haben. 

Wir wollen noch eine andere angeführte Urſache berühren, welche 
noch mehr an Erdichtung leidet, und wobei ſowohl die Erbſe als der 
Boden in die Mitſchuld gezogen werden; jene auf eine active, dieſe auf 
eine paſſive Weile. Bei der Erforſchung dieſer Urſache glaubte man 
recht ſcharfſinnig verfahren zu ſein, und die alleinige wahrhaft greif⸗ 
bare gefunden zu haben. Da die Erbſenmüdigkeit des Bodens mit der 
ebenfalls herrſchenden Kleemüdigkeit eine gleiche Urſache haben müßte, 
indem beide verwandte Pflanzenſpecies ſind und vom Kopfe bis zum 
Fuße Aehnlichkeit mit einander haben,) fo zog man bie Kleemüdigkeit 
in die Unterſuchung, meinend, was von diefer auch erforſcht werde, 
müſſe auch von der Erbſenmüdigkeit des Bodens gelten. 6 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Anbau der Linſe. 
(Original.). 

Die Linſe — Ervum Lens — wird im Allgemeinen noch wenig 
im Großen angebaut, trotzdem ihre Frucht einen hoben Werth für die 
Ernährung der Menſchen hat, und ihr Stroh dem Wieſenheu ziemlich 


*) Mees und Widpflanzen gehören zu dem Geſchlecht der Papilionaceen. 
Anm. d. Ned. 


wenn die zu deckenden Summen we⸗ 
gen ihrer immenſen Höhe nicht die Kräfte unſeres guthmüthigen Ver⸗ 
wandten vollkommen überſtiegen hätten. Gern aber nahm er mich 
zu ſich und verſprach meinem Vater, ein tüchtiges und nützliches Mit⸗ 
glied der menſchlichen Geſellſchaft aus mir zu machen. 

Der brave Veiter hat redlich Wort gehalten und ſollte ich nach 
Anderer Urtheil meine mir vom Schickſal angewieſene Erdenſtellung 
nicht ganz ausfüllen, ſo trüge der alte beſorgte Hein wahrlich keine 
Schuld daran. a , 

Kurz nach Oſtern trat ich meine neue Stellung als verzogener, 
an alle Bequemlichkeit gewöhnter und mit taufend Bedürfniſſen ans: 
geftatteter junger Menſch an, nicht wiſſend, was eigentlich Landwirth⸗ 
ſchaft bedeute, trotzdem aber anmaßend und von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß die Bauern (denn dazu zählte ich alle Landbewoh⸗ 
ner) nur dumme Teufel gegen uns Stadtbewohner felen. 

Mit vieler Freundlichkeit wurde ich empfangen, mein Vetter und 
ſeine Familie ſuchten mir den Aufenthalt in meiner neuen Helmath 
ſo angenehm wie möglich zu machen. Meine kleinen Ungezogenheiten 
wurden ignorirt und ich mir ganz ſelbſt überlaſſen, d. h. nur info: 
fern, als man mir keine beſtimmte Beſchäftigung zumuthete. Die 
erſten Wochen gefiel mir dieſer Schlendrian ganz gut, ich ſtand auf, 
wenn td) wollte, ging oft nach der nahen Stadt — (an reichlichem 
Taſchengeld fehlte es mir durch die Güte meines Vetters nie) fand 
aber hier ſo wenig gleichgeſinnte Geſellſchaft, dagegen nur fleißige und 
thätige Altersgenoſſen, daß ich recht bald in den Ruf eines argen 
Bummelfrige kam und Söhne anſländiger Familien mich zu meiden 
ſuchten. Bei meinem ſonſt unverdorbenen Charakter empfand ich diefe 
augenſcheinliche Zurückſetzung bitter und klagte meinem gutmüthigen 
Vetter meine Wahrnehmung. . 

Dies ſchien das Moment zu fein, 
längſt gewartet haben mußte, denn mit einer Beredſamkeit, die ich in 
dem einfachen Manne nie geſucht hätte, machte er mich in ſchonend⸗ 
ſter Weiſe auf das Unpaſſende meiner bisherigen Unthätigkeit aufmerk⸗ 
ſam und führte mir ein ſo lebendiges Bild meiner wahrſcheinlichen 


ſerer Familie abgewendet hätte, 


n den harten Schlag, 


ſelbſt mit Aufopferung feines Hofes, von un⸗] Zukunft 


gleich ſteht. Der Grund dafür dürfte in dem Umſtande zu finden 
ſein, daß die Linſe zu ihrer gewinnbringenden Cultur immerhin einer 
größeren Sorgfalt bedarf, als ein großer Theil der übrigen Cultur⸗ 
gewächſe und beiſpielsweiſe die mit ihr verwandte Erbſe. 

Es giebt verſchiedene Abarten der Linſe, von denen am meiſten die 
Pfennig: oder Hellerlinſe und die kleine Feldlinſe angebaut werden. 
Erſtere hat von allen bekannten Sorten die größten und mehlreichſten 
Körner, weshalb ſie den beſten Kornertrag liefert. Ihr Anbau iſt 
daher am meiſten zu empfehlen, um ſo mehr, als auch ihr Geſchmack 
der beſte iſt. Sie iſt jedoch der Entartung und zwar dann ausgeſetzt, 
wenn man ſie in ihr nicht zuſagenden Boden baut. Nächſt ihr wird 
die kleine Feldlinſe, welche bedeutend kleinere und dunklere, faſt runde 
Körner hat, am meiſten, und um fo lieber angebaut, als fie mit weit 
geringerer Pflege und ſo ziemlich mit jedem Boden zufrieden iſt. Von 
anderen Abarten ſind noch nachſtehende der Beachtung werth: 

Die Winters oder rothe Linſe, welche Mitte September ge- 
ſäet wird, ſehr früh reift, und deren Körner eine röthlihe Färbung 
haben, ſehr klein, aber von großem Wohlgeſchmacke find. 

Die ſchwarze Linſe, die mit der kleinen Feldlinſe in Form und 
Geſchmack der Körner große Aehnlichkeit hat, und ſich von ihr nur 
dadurch unterſcheidet, daß ſie blau blüht und der Samen von blau⸗ 
ſchwarzer Farbe iſt. 

Am wenigſten empfehlenswerth iſt die langſchotige Linſe, deren 
Körner ſehr klein, zwar von runder aber ſehr verſchrumpfter Form 
ſind, weshalb ſie ſich im Handel ſchwierig unterbringen laſſen, da ſie 
wie mißrathene Frucht ausfieht. Wo fie vorkommt, wird fie in der 
Regel unter beſſere Sorten gemengt. 

Die Linſe macht im Allgemeinen keine allzu großen Anſprüche an 
den Boden. Sie gedeiht am beſten in mildem ſandigem Lehme und 
in mäßig feuchtem lehmigem Sande, auch liebt ſie Kalkgehalt im Acker; 
in ſtrengem bindigem Boden gedeiht fie gar nicht. Grundbedin gung 
ihres Gedeihens iſt jedoch unter allen Umſtänden ein in alter Kraft 
ſtehender, möglichft unkrautfreier Acker, da kaum ein anderes 
Culturgewächs ſo unverträglich mit dem Unkraut iſt als eie Linſe. Es 
iſt deshalb unerläßlich, daß man das zu ihrem Anbau beſtimmte Feld 
ſchon im Herbſte zur Saat pflügt und friſchen Dung nicht giebt, fie 
ſelbſt auch nicht eher ſäet, als bis man das im Frühjahr auflaufende 
Unkraut mittelſt Eggens zerſtören kann. Ihr beſter Standort in der 
Fruchtfolge iſt daher auch nach Kartoffeln, da dieſe den Acker am un⸗ 
krautfreieſten zu hinterlaſſen pflegt. Die Linſe iſt ziemlich empfindlich 
gegen Nachtfröſte, darf daher nicht allzu früh geſäet werden. Für ihr 
Gedeihen ift die Reihenſaat unſtreitig der breitwürſigen vorzuziehen, da 
dieſe die Möglichkeit mehr zuläßt, fie von Unkraut zu ſäubern; ſeden⸗ 
falls aber muß das Feld bei letzterer gejätet werden, wenn es ſich als 
unrein erweiſen ſollte. Selbſtverſtändlich darf man zur Saat nur 
guten, vollkommenen und reinen, d. h. unkrautfreien Samen nehmen. 
Je nach der Qualität des Bodens werden 12—16 Metzen bei breit⸗ 
würfiger, und 8—10 Metzen bei der Reihenſaat ausgeſäet. Die 
Unterbringung des Samens darf keine tiefe ſein, und es iſt daher am 
beſten, den Acker vor der Saat klar zu eggen, den Samen oben auf 
zu füen und mit leichten Eggen mit hölzernen Zähnen unterzubringen; 
Sollte bald nach der Saat, oder wenn die Linſenpflanzen im Auflaufen 
begriffen ſind, die Oberkrume des Ackers durch ſtarken Regen zuſammen⸗ 
geſchlagen, alſo feſt und kruſtig geworden ſein, fo empfiehlt es ſich, 
dieſe Kruſte durch leichtes Eggen zu zerkeümeln und fo den Acker den 
Einwirkungen der Luft, Sonne und Feuchtigkeit mehr zugänglich zu 
machen, den zarten Pflänzchen aber das Durchbrechen zu erleichtern. 

Eine mittlere Linſenernte entzieht dem Acker nach Birmbaum 

67 Pfd. Aſchenbeſtandtheile, 

„3 „Kali, 
0,8 - Natron, 
1,7 Bittererde, 
279 Kalk, 
6,5 =. Phosphorfäure, 
OA = Schwefelfäure, | 
7,7 - Kieſelerde, 
gehört alſo, wie alſo Leguminoſen, zu den acker⸗ſchonenden Pflanzen, 
nach denen — vorausgeſetzt, daß ſie gut beſtanden waren — jede 
Nachfrucht gut gedeiht. 
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Da die Schoten drr Linſen nur zwei Körner enthalten, ſo iſt der 


Ertrag der Ernte nicht allzu groß und ſchwankt, je nach der Qualität 
des Bodens, der großeren und geringeren Sorgfalt bei ihrem Anbau 
und nach der ihr zuſagenden Witterung, zwiſchen 1 ¼ und 6 Scheffeln, 
der Ertrag an Stroh zwiſchen 5 und 8 Cte. 

Wichtiger und rentabler, weil jedenfalls ſicherer in Bezug auf das 
Gedeihen, iſt für den Landwirth der Anbau der Linſe im Gemenge mit 
Gerſte, der dringend empfohlen werden kann. Je nachdem man mehr 
Gewicht auf den Ertrag der Linſen oder der Gerſte legt, mengt man 
4—6 Metzen Linfen unter einen Scheffel Gerſte und ſäet in gewöhn- 
licher Stärke aus, wobei jedoch der Säemann die Vorſicht gebrauchen 


— wenn ich bei meiner bisherigen Lebensweiſe verharre — 
vor meine Seele, daß ich ſelbſt vor der Moͤglichkeit eines ſolchen En⸗ 
des erſchrak, meinen guten Vetter herzlich um Verzeihung bat und 
ernft verſprach, meinen Lebenswandel zu ändern. 

Tief gerührt von meinen neugefaßten Vorſätzen ſuchte der Vetter 
mich zu beruhigen, er habe das gar nicht ſo böſe gemeint, und ich 
möchte mir ſeine vorherige Rede durchaus nicht ſo zu Herzen nehmen, 
ich fet noch jung und könne das Alles nachholen, jedoch lieb würde es 
ihm ſein, wenn ich den Vetter ſucceſſive (ein beliebtes Wort von ihm) 
in der Wirthſchaft unterſtützte. 

Mit eiſerner Energie unterwarf ich mich meiner neuen Beſchäfti⸗ 
gung und war von Tagesgrauen bis fpát in die Nacht thätig. Das 
Beſitzthum meines Vetters betrug ca. 300 Morgen fruchtbarer Aecker, 
und ca. 80 Morgen der herrlichſten an der Hunte“) gelegenen Wie: 
fen und gegen 100 Morgen ſchoͤnen Laubwaldes. Alles war ſo ar⸗ 
rondirt, dabei ſchuldenfrei —, daß auch einem Nichtkenner das Herz 
es 575 lachte und war mein Vetter wirklich ſtolz auf ſein reizen⸗ 
es Gut. 

Mit vieler Geduld und Nachſicht welhte er mich in die Anfangs: 
gründe der Landwirthſchaft ein, lehrte mich ſpielend alle praktiſchen 
Handgriffe, ohne mich ſe zu ermüden, ließ mich aber auch die An⸗ 
nehmlichkeiten des Landlebens nicht entbehren. Ein prächtiges, felbft- 
gezogenes Pferd, brillant zugeritten, ſchenkte mir mein Pflegevater zum 
beliebigen Gebrauch, alle Marktfuhren nach der Hauptſtadt unſeres 
Ländchens durfte ich zu Pferde begleiten, ebenſo beſorgte ich auch ſpä⸗ 
ter alle Gin: und Verkäufe für unferen Hof, wie Wolle, Vieh, Holz 
ic. ic, ich mußte ein Stück des Kaufmanns von meinem Vater mit ge: 
erbt haben, denn alle dieſe Geſchäfte wickelte ich zur Zufriedenheit bei⸗ 
der Theile immer glatt ab und da ich genau Buch und Rechnung 
über Soll und Haben führte, ſo erſah auch mein Vetter täglich, daß 


worauf mein Pflegevater ſchon |fein Vermögen zu: und nicht abnahm und ſuchte er in jeder Bezie⸗ 


hung feine Dankbarkeit gegen mich zu beweiſen. 


*) Hunte, ein ſchiffbarer Fluß in Oldenbutg, der ſich in die Weſer ergießt. 
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die glatten Linſenkörner nach unten ſchieben und die Saat dadurch un: 
gleichmäßig wird. Wie bei allen Miſchſaaten jede der gemengten Früchte 
beſſer gedeiht, iſt dies auch hier der Fall, und man kann mit ziemlicher 
Sicherheit die Behauptung aufſtellen, daß diejenige Linſenſaat, welche 
als die vollkommenſte in Bezug der Entwickelung der Körner auf den 
Markt kommt, im Gemenge mit einer anderen Frucht gebaut iſt. 

Die Samenkörner der Linſen laſſen ſich übrigens ſehr leicht durch 
Werfen und Sieben aus der Gerſte ausſcheiden. Das Gerſtenſtroh ge⸗ 
winnt durch dieſe Miſchung außerordentlich an Futterwerth, und wird 
von Lämmern, Kälbern und Pferden mit Begierde gefreſſen. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung, die man auch bei Erbſen und 
Wicken beobachten kann, iſt die, daß die reifen Schoten der Linſen, die 
im Gemenge gebaut werden, lange nicht fo leicht bei der Ernte aut: 
ſpringen und auslaufen, als wenn ſie allein gebaut werden, und daß 
man daher weniger Verluſt bei der Gemengeſaat hat. Im ungemeng⸗ 
ten Anbau muß die Ernte beginnen, wenn die Frucht ſich im gelbreifen 
Zuſtande befindet. Um fo wenig als möglich Verluſt an Körnern durch 
Arbeit zu haben, ſchlägt man am beſten den Schwaden hinter der 
Senſe locker zuſammen, läßt ſie einige Tage trocknen, und ſchichtet ſie 
dann in mäßig große Haufen, in denen man ſie vollends trocknen und 
nachreifen läßt. PS 


ios ge tes 


Praktiſche Mittheilungen für die Pferdezucht. 
(Original. 

Wenn wir bereits frücker über die Aufzucht des Fohlens im erften 
Jahre in Bezug auf die Säugezeit, das Abſetzen und die fernere Be⸗ 
handlung des noch nicht einjährigen Fohlens das Erforderliche mittheil⸗ 
ten, fo glauben wir zur Vervollſtändigung dieſer praktiſchen Mittheilun⸗ 
gen noch über das 1+, 2e und Zjährige Fohlen uns aussprechen zu 
müſſen, um dadurch vielleicht fo manchem Landwirthe bei der Pferde⸗ 
zucht die wichtigen Regeln zu einer ſachgemäßen Anzucht mittheilen 
zu können. 

Wir beginnen daher mit 


dem einjährigen Fohlen oder dem Jährling. 


Hat das Fohlen das erſte Lebensjahr zurückgelegt, ſo hat ſein Gebiß 
folgende Beſchaffenheit: Die ſchon zur Welt mitgebrachten oder in den 
erſten Lebenstagen durchgebrochenen Milchzangen ſind bereits ab⸗ 
gerieben, die Mittelzähne (mit etwa 6 Wochen durchgebrochen) treten eben 
in Reibung, mithin ſind die Kundenränder noch ziemlich unverletzt, 
während die Eckmilchzähne, welche erſt mit dem zurückgelegten erſten 
halben Jahre durchgebrochen find, noch nicht ihre vollſtändige normale 
Lage erreicht haben. Bei beſonders früh ſich entwickelnden Fohlen 
kommt ſchon mit vollendetem erſten Jahre der vierte Backenzahn lein 
bleibender) hervor; bei weniger entwickelten Thieren kann ſich der Durch⸗ 
bruch dieſes vierten Backenzahnes bis zum Ablauf von 1½ Jahren 
binausziehen. Mit dieſer Zeit find auch die Mittelzähne abgerieben und 
treten die Eckzähne eben in Reibung. | 

Die Verdauungswerkzeuge erftarten in dieſem zweiten Lebensjahre 
fo, daß man anfangen kann, kräftiger zu füttern. Die tägliche Futter: 
menge kann 6 Pfd. Hafer, vermengt mit Häckſel, betragen. Das Heu 
ſoll zwar auch noch von guter Qualität ſein, braucht jedoch nicht mehr 
jene zarte Beſchaffenheit zu haben, wie das dem Abſatzfohlen gereichte, 
Die tägliche Menge an Heu beträgt etwa 6 bis 8 Pfd., wobei jedoch 
vorausgeſetzt wird, daß das Fohlen den übrigen Theil feiner Ernährung 
während des Sommers auf der Weide finde, was ja auch für eine 
gedeihliche Aufzucht ohnehin unerläßlich iſt; wo dies durchaus nicht der 
Fall ſein kann, wo alſo das Fohlen eigentlich auf die Stallfütterung 
angewieſen iſt und nur während der Tagesſtunden in einem eingezäunten 
Raume gehalten werden kann, und eben ſo auch während des Winters 
muß die Heufütterung um einige Pfunde täglich vermehrt werden. 

Auf die Weide wird das Fohlen gebracht, ſobald es die Frühjahrs. 
witterung erlaubt, jedoch muß man trachten, den Uebergang von der 
Winterfütterung zum Weidegange oder dem im Stalle gereichten Grün⸗ 
futter fo allmälig als möglich geſchehen zu laſſen. Bevor das Fohlen 
des Morgens auf die Weide gelaſſen wird, muß es im Stalle mit Hafer 
und Heu vorgefüttert werden, und eben ſo ſoll es anfänglich Mittags 
und Abends Trockenfutter bekommen. Späterhin, wenn es an das 
Grünfutter ſchon mehr gewöhnt if, kann man die Mittagsmahlzeit aus: 
po und die bisherige Tagesration nur auf zwei Futterzeiten ver: 
heilen. 

Es liegt nahe, daß die Aufzucht durch die Verabreichung von Heu 
und Hafer nebſt dem Weidefutter bedeutend vertheuert wird. Jeden⸗ 
falls aber wird ſich dieſe Auslage ſicher bezahlt machen, indem ſich das 
Fohlen dabei viel raſcher entwickeln, alſo früher dienſttauglich werden 
wird. Was die übrige Behandlung des Jaͤhrlings betrifft, fo ijt der 
Erziehung deſſelben ſchon eine gewiſſe Sorgfalt zuzuwenden. 


erzogen, benahm ſich ziemlich indifferent dabei, begegnete mir jedoch 
mit großer Achtung, namenilich von der Zeit an, wo der Hausherr 
mich zu ſeinem entſchiedenen Liebling erklärt hatte. So waren faſt 
2 Jahre vergangen, ich hatte mich in die dortigen Verhältniſſe ſo ein⸗ 
gerichtet, daß mir eine Aenderung faſt unmöglich ſchien und doch trat 
dieſelbe ein, ehe ich es vermuthet hatte. — Während der Winterszeit 
war die Jagd namentlich auf Bremer Gebiet mein Hauptvergnügen 
wa lernte ich hier namentlich in Bremen felbft Herren aller Länder 
ennen. 

Ein reicher Viehhändler aus Oſtfriesland, der auch Sachſen und 
Schleſien beſuchte, konnte mir nicht genug von den ausgedehnten und 
vielfeitig betriebenen Landwirthſchaften beider Provinzen erzählen und 
machte meine Neugierde dadurch ſo rege, daß ich mich entſchloß, zu 
meiner ferneren Ausbildung nach einer der genannten Landftride zu 
gehen und nur mit meinem bisherigen Lehrherrn Rücksprache nehmen 
wollte, um meinen Vorſatz recht bald auszuführen. Mein neuer Be⸗ 
kannter verſprach mir eine Stellung als Wirthſchafts⸗Aſſiſtent binnen 
Kurzem durch feine Bekanntſchaft zu verſchaffen, verpflichten ſollte ich 
mich aber, wenigſtens 2 Jahr in meinem neuen Wirkungskreiſe aus⸗ 
zuhalten. Mein Veiter, der die Nothwendigteit eines Lehrwechſels 
ebenfalls einſah, war mit allen Arrangements einverſtanden, namentlich 
trat er dem letzten Paſſus, daß ich 2 Jahr in ein und derſelben 
Wirihſchaft aushalten folle — bei, verſprach dagegen fpáter für mich 
ſorgen zu wollen. Rien. . 

Herr Bl., fo hieß der reiche Viehhändler, reiſte ſelbſt nach Sale: 
ſien, wo er mitunter auch Flachsgeſchäfte abmachte — und ſchon nach 
mehreren Wochen Ende Februar erhielt ich einen Brief von meinem 
Gönner aus einer Stadt Schleſiens, in welchem er mir die angenehme 
Mittheilung machte, daß es ihm gelungen fei, mir einen paſſenden 
Ort bei einem größeren Grundbeſizer, auf deſſen Gütern faſt alle 
induſtriellen Anlagen vertreten fein und auch ſtarker Flachsbau betrieben 
würde — verſchafft habe. Der Gehalt ſei zwar gering, nur 40 Thlr. 


Die übrige Familie, in den einfachsten ländlichen Verhäliniſſen 
per anno ohne Wäſche, dafür werde mir aber Gelegenheit = 


| pa mid) in allen Zweigen der Landwirthſchaft auszubilden. Mein gene: 


muß, den Samen im Sietude öfter mit der Hand untereinander zu Die Uebungen im Fußaufheben und Ruhigſtehen für das künftige 
rühren, da ſich fonft bei der Bewegung des Säemanns nur zu leicht] Beſchlagen fegt man fleißig fort, und zwar um fo fleißiger, je älter das 


Pferd wird. Im Anfange genügt das bloße Aufheben der Füße, 
ſpäterhin aber iſt es gut, durch längeres Halten des Fußes und durch 
leichtes Klopfen und entſprechende Manipulationen an den Hufen (na⸗ 
türlich in der ſchonendſten Weiſe) das eigentliche Beſchlagen nachzuahmen. 
Uebrigens hat man, beſonders bei ſolchen Fohlen, welche weniger Be⸗ 
wegung im Freien haben, ſchon vor Ablauf des erſten Lebensjahres 
Gelegenheit, dieſelben an das Beſchneiden der Hufe zu gewöhnen; denn 
bei der Aufzucht im Stalle bilden ſich leicht durch das Fortwachſen des 
Hornſchuhes, bei geringer Abnutzung deſſelben, allerlei fehlerhafte Huf: 
bildungen, namentlich der ſchiefe, der Zwang⸗, mitunter auch der Bockhuf. 
Zweckmäßig iſt es auch, das Fohlen öfter an der Beſchlagſchmiede vor⸗ 
über zu führen, es auch dort einige Zeit ſtehen zu laſſen, die Lectionen 
im Fußaufheben ꝛc. zu wiederholen, ſo daß ſich das Thier ſchon früh⸗ 
zeitig an die „Schreckniſſe“ der Schmiede, an das lodernde Feuer, an den 
Lärm am Ambos u. ſ. w. gewöhnt. 

Bedenkt der Fohlenzüchter, daß das Gedeihen des Fohlens, alſo das 
Gelingen der ganzen Aufzucht, im hohen Maße nicht nur von der 
Sachkenntniß, ſondern auch von dem guten Willen des Fohlenwärters 
abhängt, ſo wird er kein Mittel unbenutzt laſſen, um den betreffenden 
Knecht für das Aufzuchtsgeſchäft willfährig zu machen, daß man ihm 
für das Gelingen eine entſprechende Prämie ausſetzt. ö 


Hierher gehört z. B. das Nagen an Holzgegenſtänden. Dieſe Untugend 
entſteht theils durch die Langeweile, theils auch durch die beim Durch⸗ 
bruch der Zähne entſtehende kitzelnde Empfindung im Maule. Die 
letztere Urſache läßt ſich freilich nicht beſeitigen, die Langeweile aber, 
welche nur durch das Allein: und Unbewachtſein entſteht, tritt bei einer 
Fohlenzucht, bei der den jungen Thieren die gehörige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt wird und wo namentlich das Fohlen viele Bewegung ſich im 
Freien machen kann, gar nicht ein. 

Sobald man dieſe üble Gewohnheit bemerkt, muß man das Fohlen 
durch Anrufen oder, wenn dieſes nichts nützt, durch eine kleine, ver⸗ 
nunftgemäße Strafe mit der Peitſche daran hindern, denn dieſe Unart 
ſchadet nicht nur der Stalleinrichtung, ſondern kann auch üble Folgen 
für die Entwickelung des Gebiſſes haben, außerdem entſteht leicht aus 
dieſer Gewohnheit ſpäterhin das Krippenbeißen, welches bei Pferden mit 
einer feinen, gegen das Putzen mit der Striegel empfindlichen Haut, 
befonders ſtark auftritt. Gegen dieſe Untugenden muß man bei Zeiten 
dadurch enigegenarbeiten, daß man die Gegenſtände, woran das Fohlen 
am liebſten nagt, mit Wagenſchmiere, Theer, Petroleum beſtreicht und 
darauf pulveriſirten ſpaniſchen Pfeffer (Paprika) ſtreut, wodurch man 
ziemlich ſicher dieſen üblen Eigenſchaften entgegenwirkt. 

Eine andere Gewohnheit, welche auch ſchon in dieſem Alter auftritt, 
iſt das ſogenannte Weben; es iſt dies das gleichförmige, durch längere 
Zeit in einer Art Gedankenloſigkeit fortgefegte Hin⸗ und Herwiegen des 
Vorderkörpers, wobei derſelbe abwechſelnd auf den einen und den andern 
der beiden auseinandergeſpreizten Vorderfüße geſetzt wird. 

Dieſe Gewohnheit tritt ausſchließlich nur bei Fohlen auf, welche 
viel im Stalle gehalten werden; da das Weben für die Füße, nament⸗ 
lich aber für die Ausbildung der Hufe ſehr ſchädlich und dabei überaus 
haͤßlich iſt, fo muß man mit größter Entſchiedenheit dagegen auftreten. 

Das regelmäßige, tägliche Putzen mit der Kartätſche wird natürlich 
fortgeſetzt. Der Striegel wird in dieſem Alter noch wenig Anwendung 
finden, weil die Fohlen, ſo lange ihnen ganz freie Bewegung im 
Fohlengarten gewährt wird, nicht zum eigentlichen Schwitzen kommen 
und nicht viel Staub auf ſie gelangt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Beſchlagen widerſpenſtiger Pferde betreffend. 


Alle Mittel, welche die Pferde, die beim Hüufbeſchlag flörrig find, 
zum Stillhalten bewegen follen, ſollen gewöhnlich nach Anwendung der⸗ 
ſelben ihre Wirkung äußern. Diejenigen Mittel, bei denen dieſe ſofor⸗ 
tige Wirkung angeprieſen wird, ſind nicht nachhaltig, auch in vielen 
Fällen wirkungslos. Zumeiſt müſſen fie bei jedem neuen Hufbeichlag 
des Pferdes wiederholt werden. g 

Um aber ein Pferd völlig von dieſer Untugend, die immer aus 
unrichtiger Behandlung des Pferdes in ſeiner Jugend entſteht, zu be⸗ 
freien, muß man Geduld mit denſelben haben und habe ich dann als 
einziges nachhaltig wirkendes Mittel die folgende Methode gefunden: 

Will man ein beim Hufbeihlage ſtörriges Pferd neu beſchlagen 
laſſen, dann gebe man ihm bei fonft gewoͤhnlichem Futter kein Waſſer. 
Hat daſſelbe 24 Stunden gedurſtet, ſo führe man es auf einen freien 
Platz und ſetze einen Eimer voll Waſſer nahe vor das Pferd, liebkoſe 
es und verſuche, indem man mit der Hand langſam am Beine deſſel⸗ 


ben herunterſtreicht, den Fuß zu heben; es wird nun ausſchlagen r.; 


röſer Vetter ſchüttelte bedenklich ſeinen Kopf als des Gehaltes Erwäh⸗ 
nung geſchah und meinte in ſeiner Herzensgüte: Na lieber Robert, 
da werde ich wohl ſucceſſive das Fehlende zulegen müſſen, damit Du 
als Menſch leben kannſt. Meine Erſparniſſe waren nicht unbedeutend, 
da aber mein armer Vater bei geringem Gehalt noch für jüngere 
Geſchwiſter zu ſorgen hatte, ſchickte ich regelmäßig an meine Mutter 
alle Monate eine Summe, die ſich nach meinen Einnahmen richtete, 
ſelten aber unter 10 Thlr. beſtand, und jetzt 40 Thlr. Gehalt auf ein 
ganzes Jahr. Doch was ſchadet es, dachte ich, der Vetter wird meine 
Angehörigen nicht vergeſſen und 2 Jahr ſind ſchnell um. Nach lan⸗ 
gem, wirklich ſchwerem und ſchmerzlichen Abſchiede verließ ich meine, 
mir ſo lieb gewordene Gegend, von den wärmſten Segenswünſchen 
guter Menſchen und einer wohlgefüllten Börſe begleitet, um meine 
neue Stellung anzutreten. Das Succeſſive meines braven Vetters, 
der mir beim letzten Händedruck noch eine Zehnthalernote aufdrängte, 
tönte mir noch in den Ohren und ich gelobte mir feierlichſt, die Er⸗ 
mahnungen meines Pflegevaters ſucceſſtve zu beherzigen und 2 Jahr 
auf meinem ſelbſtgewählten Poſten auszuharren. Die Militärzeit ſtand 
mir nicht im Wege, da ich trotz meiner 5 Zoll Größe und ſonſt kräf⸗ 
tigem Körperbau, wegen eines kleinen äußerlichen Halsübels als un⸗ 
tauglich erklärt wurde. 

Cin Reife zu damaliger Zeit, bei dieſer Entfernung war heutigen 
Tages einer Reiſe um die Welt gleich zu achten, denn ca. 3 Wochen 
brauchte ich bei angeſtrengter Fahrt um meinen Beſtimmungsort zu 
erreichen. Mitte März war ich aufgebrochen und den 2. April hatte 
ich die Hauptſtadt Schleſiens erreicht, wollte hier einige Tage ausruhen, 
da ein Theil der noch zu paſſirenden Straße grundlos ſein ſollte und 
eine Verbeſſerung derſelben von Frühjahrsſonne und Wind erwartet 
wurden. Chauſſeen waren damals auch in Schleſten ein rarer Artikel, 
die ſogenannten Kreisſtraßen aber grundlos. Nach ca. Tagen erhielt 
ich von dem Amtmann, dem ich meine Ankunft in Br. angezeigt 
hatte, ein Schreiben, die Aufforderung enthaltend, ſofort anzutreten, 
widrigenfalls der Poſten, auf den es eine Maſſe würdiger Reflectanten 
gäbe, anderweitig beſetzt werden müſſe. 

Mit ſchwerem Herzen und trüben Ahnungen reiſte ich ab, der 
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Ein beſonderes Augenmerk muß man auf die üblen Gewohnheiten 
richten, welche ſich die Pferde in dieſem Alter ſehr leicht aneignen. nur muß man denſelben nutzbar zu machen wiſſen. 


ſofort rückt man das Waſſer weiter fort, bis es wieder ruhig iſt. — 
Dann ſetzt man ihm das Waſſer wieder vor, läßt es auch einen Schluck, 
aber nicht mehr, ſaufen, wenn es ſich ruhig an den Beinen herum⸗ 
ſtreichen läßt. Will es durchaus nicht den Fuß aufheben laſſen, ſo 
bringe man es, ohne ihm Waſſer zu geben, wieder in den Stall. Von 
6 zu 6 Stunden wlederhole man obige Art, den Fuß des Pferdes zu 
heben, wogegen es ſich nach höchſtens 3 Tagen nicht mehr ſträuben 
wird; doch hat man ſtreng darauf zu achten, daß die Knechte dem 
Pferde nicht etwa heimlich Waſſer während dieſer Zeit geben. 

Hat man einen Huf fertig, ſo laſſe man ihm unter ſtarkem Schmei⸗ 
cheln einen halben Eimer voll Waſſer ſaufen; auch während des Be⸗ 


ſchlages iſt es gut, wenn man ihm etwas Waſſer giebt; ziehe daſſelbe 


aber ſofort zurück, wenn es mit dem Fuße zuckt. 

Das Pferd ſieht ſehr bald ein, wie die Sache gemeint iſt, und wird 
es ſelten ndthig fein, beim folgenden Fufbeſchlag daſſelbe Experiment 
nochmals zu machen, wenn man nur das erſte Mal daſſelbe conſequent 
durchführt. 

Hauptſache iſt: Geduld haben, mit Güte vorgehen und handfeſt 
beim Aufhalten des Fußes ſein. 

(Allg. Zeitung für Land⸗ und Forſtw.) 


Sägeſpäne als Brennmaterial bei Dampfkeſſelfeuerungen. 

Die Sägeſpäne haben denſelben Brennſtoffgehalt wie das Holz, 
Formt man die 
Sägeſpäne wie Torf, Gerberlohe, feinen Steinkohlengrus zu Steinen 
(Briquettes) und bringt die Sägeſpäne in dieſer Ferm auf den Roſt, 
ſo kann deren Brennſtoffgehalt beſſer ausgenutzt werden, als wenn 
man dieſelben in ihrer loſen Beſchaffenheti auf den Roſt bringt. Da⸗ 
durch aber, daß die Sägeſpäne in Briquett⸗Form gebracht werden, 
werden dieſelben vertheuert, man begnügt ſich daher lieber mit einem 
etwas geringen Heizeffect bei deren Verbrauch in ihrer loſen Beſchaf⸗ 
fenheit, dabei kann jedoch immerhin eine beſſere Verwerthung erzielt 
werden, wenn man ca. 7 Steinkohlen, dem Gewicht nach, unter die 
Sägeſpäne miſcht. 

Bei der Sägeſpäne⸗Feuerung iſt es nämlich eine Hauptſache, auf 

ein intenſioes, von Steinkohlen hergeſtelltes Grundfeuer zu halten. 
Durch daſſelbe erzielt man den Nutzen; 


1. der raſcheren Verdampfung des Waſſergehaltes der Sägefpäne 3 
Daron 


welcher nach Befinden 25 bis 40, Procent beträgt. 
knüpft ſich 

. Die um ſo raſchere Entwickelung der brennbaren Gaſe und 

. die gebotene erforderliche Temperatur zum Entzünden der brenn⸗ 
baren Gaſe, reſp. zu deren Flammenbildung und zur Verwer⸗ 
thung des Kohlenſtoffes, welcher in Koblenfäure und nicht in 
e verwandelt werden ſoll, um einen hohen Heizeffect zu 
erzielen. 

Zur vortheilhaften Ausnützung des Brennſtoffgehaltes der Säge⸗ 

Die Sägeſpäne 


o) bo 


ſpäne gehört aber auch noch ein geeigneter Roſt. 


werden in etwas hoher Schicht auf den Roſt gebracht und die Roſt⸗ 
fugen, als Luftzuführungscanäle, werden dadurch großentheils verſchloſ⸗ 


ſen, da nun aber ohne eine genügende Quantität Sauerſtoff der at⸗ 


moſphäriſchen Luft eine gute Verbrennung nicht denkbar iſt, ſo muß 


der Roſt demnach ſo conſtruirt ſein, daß an dem Element Sauerſtoff 


es nie fehlt. Unſere Roſte erfüllen dieſen Zweck vollkommen, und ob⸗ 


gleich dieſelben nur ein natürliches Gebläſe bilden, ſo glaubt man doch 


ein mechaniſches Gebläſe vor ſich zu haben. 

Die Keffelheiz: und die Roſtfläche muß bei Sägeſpäne⸗Feuerung 
ſelbſtverſtändlich dem Brennmaterial angepaßt werden, denn es iſt ein 
Unterſchied, ob man das Feuer unter dem Dampfkeſſel mit guten 
Steinkohlen oder mit Sägeſpänen unterhält, das richtige Verhältniß 
muß man daher, gegenüber dem zu beſchaffenden Dampfquantum her⸗ 
zuſtellen verſtehen. Die hierbei gemachten Fehler haben nur zu oft 
ſchon die Sageſpäne als Brennmaterial in Mißcredit gebracht, ſelbſt 
in Sägemühlen, wo man Steinkohlen zur Dampferzeugung verwen: 
den mußte, ſtatt Sägeſpäne, welche bei entſprechender Keſſel⸗ und 
Roſteinrichtung dieſelben Dienſte geleiſtet haben würden, ohne die 


Ausgabe für Steinkohlen machen zu müſſen. (Ind. Bl.) 


Die Krupp'ſchen Fabrikanlagen. 

Ein eben von den Krupp'ſchen Fabrikanlagen zu Eſſen aufgenom⸗ 
mener Plan läßt den Umfang und die zweckentſprechende Einrichtung 
dieſes in ſeiner Großartigkeit wohl einzig daſtehenden Etabliſſements 
in beſonders ausgeprägter Weiſe hervortreten. Im Norden von der 
Bergiſch⸗Märkiſchen, im Süden von der Rheiniſchen Eiſenbahn be: 
grenzt, in der Mitte von der Mühlheim⸗Eſſener⸗Chauſſee durchſchnitten, 
nimmt daſſelbe einen Fládentaum von über 1600 preuß. Morgen in 
Anſpruch. Die auf dieſem ausgedehnten Terrain, die Verbindung 


zwiſchen den einzelnen Fabrik-, Vorraths⸗ und ſonſtigen Gebäuden ver: 


Brief, der eigentlich nur geſchäftsmäßig lautete, hatte mich fo verftimmt, — 


und gern wäre ich umgekehrt, wenn ich den Spott nicht gefürchtet 
hätte. Trotzdem meine letzte Tour kaum 12 Meilen betrug, brauchte 
ich faſt 2 volle Tage. Der Frühling war indeß vollſtändig ins Land 
eingezogen, grüne Fluren einen üppichen Saatenſtand verheißend, zogen 
ſich zu beiden Seiten der Straßen mitunter ins Unendliche hin, für 
mich etwas Neues, da in meinen früheren Verhältniſſen nur kleinere 
Flächen bebaut wurden. Das Zugvieh jedoch machte einen unange⸗ 
nehmen Eindruck auf mich, meiſt magere und kleinere Thiere, im 
Vergleich zu den wohlgenährten, ſpiegelblanken und dabei großen 
Pferden Oldenburgs und den muntern runden Ochſen. ? 

Ländlich, ſittlich dachte ich und war froh als wir die letzte Poſt⸗ 
ſtation erreichten, von der ich abgeholt werden ſollte. 


Statt Abends 6 Uhr waren wir aber erſt den nächſten Morgen a 


5 Uhr in K. angelangt und ſehnte ich mich nach dieſer angeflrengten 
Tour recht nach einigen Stunden Ruhe und Schlaf. Durch geſprächige 
Reiſegefährten war ich über meine neuen Verhältniſſe bereits ziemlich 
informirt und es war mir nach dem Vernommenen ziemlich gleich⸗ 
gültig ob der Herr Baron mich noch annahm oder meine Stellung 
bereits anderweitig vergeben war. Nie war mir die Erinnerung an 
meinen braven Vetter eine wehmüthigere als den nächſten Mittag, wo 
der Haushälter mit der Meldung mich weckte, daß ein Wagen aus 
J. meiner wartete und der Inſpector K. mich in einer ale hue 
perjönlic abholen würde. 


allem bereit, meine reichliche Baarſchaft gab mir ein rieſiges Selbſt⸗ 
vertrauen, denn durch meine Mittel war ich in den Stand geſetzt, 
meine Stellung zu jeder Zeit verlaſſen zu können. In ſpäteren Jah⸗ 
ren habe ich über meine damalige Angſt und Feigheit oft lachen 
müſſen, viele meiner Freunde haben mir aber geſtanden, daß auch fie 


ein ähnliches Kanonenfieber durchzumachen hatten, alſo meine Scheu = 


vor Neuem und Ungewohnten nicht fo vereinzelt daſtand. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Schleunigſt {dried ich noch einen Brief n 
meine Heimath, um mir fucceffive Muth zu machen, dann war ich zu a 
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mittelnden Schlenenſtränge umfaſſen insgeſammt eine Länge von 37,2 
Kilometer, oder ca. 5 geographiſche Meilen normalſpuriger und 15,7 
Kilometer, oder ca. 2 geographiſche Meilen ſchmalſpuriger Eiſenbahnen. 
Dazu tritt zur Verbindung unter den Werkſtätten eine eigene Tele⸗ 
graphenleitung mit 30 Statlonen. Die Fabrikgebäude enthalten 1090 
Oefen und Schmiedeeſſen, 310 Dampfkeſſel, 71 Dampfhämmer, 286 
Dampfmaſchinen und 1056 Werkzeugmaſchinen. Dem Etabliſſement 
ſchließen ſich an: im Norden die Arbeiter⸗Colonie Nordhof, im Oſten 
die Colonie Schederhof, im Süden die Colonie Kronenberg und im 


Weſten die Colonie Weſtend, mit zuſammen gegen 30 Straßen, deren 


Häuſer 206 Beamten und 2948 Arbeiterwohnungen, mit einer Be⸗ 
völkerung von über 10000 Seelen enthalten. Ebenſo find in bem: 
ſelben Etabliſſement ein eigenes Hotel (der Eſſener Hof), 3 Bierhal⸗ 
len, Selterwaſſerfabrik, 1 Dampfmühle, 1 Bäckerei mit 2 Dampfma⸗ 
ſchinen, mehrere Conſumlager, großartige Lazareth⸗Anſtalten, ein pho⸗ 
tographiſches und lithographiſches Atelier, ein chemiſches Laboratorium, 
eine eigene Buchdruckerei mit 2 Schnell⸗ und 4 Handpreſſen, eine 
Buchbinderei, eine eigene Feuerwehr von 70 Mann und noch eine 
Menge ahnlicher gemeinnütziger Anſtalten vorhanden. 

Die Zahl der Arbeiter, welche 1872 bis auf über 12,000 geftie: 
gen war, beträgt wegen der augenblicklich wenig günſtigen Conjunctu⸗ 
ren gegenwärtig nur 10,590 und haben des angeführten Umſtandes 
wegen noch im vorigen Monat 600 —700 Arbeiter entlaſſen werden 
müſſen. Aus demſelben Grunde iſt durch Circular vom 28. v. M. 
vom 1. d. M. ab auch eine Lohnherabminderung in Ausführung ge⸗ 
treten, doch hofft die Direction nach Verwirklichung dieſer Maßregel 
die ſämmtlichen Werke in dem vollen gegenwärtigen Betriebe erhalten 
zu können. Bedingt wird dieſe Lohnermäßigung durch die Differenz 
zwiſchen den, während der letzten Jahre ſo ſehr geſteigerten Arbeits⸗ 
löhnen und den Fabrikpreiſen, welche ſeit 1872 um 7/, bis zur vollen 
Hälfte der bis dahin gezahlten Preiſe zurückgeganzen ſind und bleibt 
wohl kaum zu bezweifeln, daß nach dieſem Vorgehen des Krupp'ſchen 
Etabliſſements die gleiche Maßregel auf dem Gebiet der Eiſeninduſtrie 
eine allgemeine Nachahmung finden werde. 

(Illuſtrirte Gewerbe⸗Zeitung.) 


Verfahren zum Reinigen von Zuckerlöſungen. 

Das Reinigungs⸗Verfahren, welches A. M. Clark in London ſich 
am 22. Februar 1873 für den Voͤrgenannten in England patentiren 
ließ, iſt ein zweifaches, je nach dem Zwecke, zu welchem das gereinigte 
Product beſtimmt iſt. Wird Syrup für Confumtion oder für Fermen⸗ 
tation gewünſcht, fo ſetzt man dem Rohſafte Phosphorſäure (als zwei: 
fach⸗phosphorſauren Kalk) zu, im Verhältniß von 3—10 Theilen auf 
1000 Theile fixe Beſtandtheile, kocht dann im Vacuum, verdünnt mit 
Waſſer, ſetzt Thierkohle zu, kocht wieder (diesmal mittelſt eingeführten 
Dampfes) und neutraliſirt, wenn erforderlich, mit Kalk. 

Handelt es ſich darum, aus dem zu reinigenden Syrup kryſtalli⸗ 
firbaren Zucker darzuſtellen, fo wird der Rohſaft zuerſt in der üblichen 
Weiſe gereinigt und faturirt, dann, wenn er auf 27 bis 30 Gr. B. 
gebracht worden iſt, in einem beſonderen Gefäße mit Salzſäure — 
1 Pfd. käuflicher Säure auf 100 Th. trockene Beſtandthelle des Sy: 
rups — verſetzt, darauf wieder in die Vaeuumpfannen gebracht und 

bei 50—55 Gr. C. concentrirt. Die durch den Zuſatz von Salzſäure 
ſich bildenden Chloride werden mittelſt Dialyſe fortgeſchafft. Die Be⸗ 
nutzung von Salzſäure wird insbeſondere für Rübenſyrup angerathen, 
für Zuckerrohrſyrup ſoll Schwefelfäure vortheilhafter fein. 
(Berichte der Deutſchen chem. Geſellſchaft.) 


Schnelle Bleichmethode für Flachsgarne. 

Durch eine an die Direction des Polytechniſchen Vereins für Unter: 
franken 2c. gerichtete Anfrage veranlaßt, hat ſich dieſelbe unter gütiger 
Vermittelung des Weberei⸗Inſpectors Winkler in Reutlingen in Befik 
einer Vorſchrift zum ſchnellen Bleichen von Flachsgarn geſetzt, welche 
nach Verſicherung competenter Sachverſtändiger der Haltbarkeit der 
Garne keinen Eintrag thut. 

Herr C. Hartmann, Vorſtand einer rühmlichſt bekannten Bleiche in 
Heidenheim (Württemberg), ſchreibt der Direction; 


„Ich gebe im Nachſtehenden die nach unſeren Erfahrungen als 
zweckmäßigſt bewährte Behandlung, die ſowohl ihrer Einfachheit wegen 
als auch durch die nicht zu ſcharfe Anwendung der Bleichmaterialien 
die ſicherſte Gewähr für größte Haltbarkeit der Garne geben dürfte und 
gleichzeitig ein hübſches Weiß ergeben muß. Die Garne werden in 
einem Gefäß, welches warmes Waſſer von 35 — 40 Gr. R. enthält, 
nachdem ſie vorher unterbunden worden, 2 mal 24 Stunden eingeweicht, 
damit ſich der Schmutz, der durchs Spinnen ſich einſetzte, löſt, dann 
wird das Waſſer abgelaſſen und ſo lange durch friſches erſetzt, bis es 
ziemlich hell abläuft. Hierauf abgetrocknet und in einer Goda-Lauge, 
welche 21/,—3 Gr. Twaddel mißt, 3—4 Stunden gekocht, wieder mit 
friſchem Waſſer fo lange übergoſſen, bis es hell kommt, wieder abge: 
trocknet und dann in gleich ſtarker Lauge nochmals gekocht und abge⸗ 
wäſſert. Sodann wieder getrocknet und in Chlornatriumlöſung, Y, bis 
1 Gr. ſtark, über Nacht gelegt, oder auch in Chlorlöfung gereelt. — 
Dann wird das Garn gut gewaſchen und acht Tage auf den Raſen 
gelegt, gewendet und wieder drei Tage lang liegen gelaſſen. Nun wird 
es wieder trocken zum Kochen eingeſetzt, wie oben behandelt, abgetrock⸗ 
net, in ſchwaches Chlorbad gebracht, gewaſchen und wieder auf Raſen 
gelegt, oder wenn es nur Y Bleiche haben ſoll, in 1 Grad ſtarke 
Schwefelfäurelöfung gebracht. Soll völliges Hochwelß erzielt 
werden, ſo folgt dem Auslegen ein viertes Kochen in gleicher Weiſe 
wie oben und nach dem Abtrocknen ein Chlorbad, welches aber nur 
ſchwach ſein darf, und zuletzt ein Schwefelſaͤurebad x oben, 
A. a. O.) 
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Zur Competenz der Jagdberechtigten bei Tödtung 
wildernder Hunde 


ſchreibt der Sporn: 

Vor einigen Wochen wurden in dieſem Blatte verſchiedene Fälle 
mitgetheilt, in welchen Jagdbeſitzer herrenlos im Revier jagende Hunde 
getödtet haben und hinterher in nicht ausbleibende Entſchädigungsprozeſſe 
verwickelt worden ſind. Die Erfahrung lehrt es, daß derartige Ent⸗ 
ſcheidungen keineswegs maßgebend für die Zukunft erſcheinen und eine 
Berufung auf Precedentia zumeiſt nutzlos machen. Zum Beweiſe mögen 
folgende Thatſachen dienen: 

In einem herzoglich ſaͤchſiſchen Revier traf der Jagdbeſitzer einen 
herrenloſen Hund an, als dieſer eben einen Haſen gefangen, aufnehmen 
und als gute Beute forttragen wollte. Der Jagdherr ſchoß den Hund 
todt, zeigte den Vorfall aber ſogleich dem ihm bekannten Befiger des 
Hundes an und ſprach dabei ſein Bedauern aus, daß er bei Wahrung 
ſeines Rechts nicht habe umhin können, den Schuldigen mit dem Tode 
zu ſtrafen. Der Beſitzer des Hundes verlangte 50 Thaler Entſchädi⸗ 
gung, und da der Jagdherr ſelbige nicht zahlte, ſo ſtrengte der Hunde⸗ 


PT 


£ 


Eigenthümer die Klage an. Der Prozeß wurde eingehend von beiden 


Parteien behandelt. Die auf codicirte Rechtsgründe geſtützte richterliche 
Entſcheidung lautete: daß auf Abweiſung des Klägers mit ſeinem 
Schadenanſpruch zu erkennen fei und der Jagdbeſitzer ſeinerſeits eine 
Entſchädigung fordern könne, da erweislich vom bezüͤchtigten Hunde ein 


Haſe gejagt, getödtet und entführt worden wäre. Der Kläger wurde 


zu den Prozeßkoſten verurtheilt. Der Jagdbeſitzer und auch der Hunde⸗ 
beſitzer ließen es bet dieſer Entſcheidung bewenden. Entſchädigunz vom 
Beſitzer des Hundes für den Haſen wurde nicht verlangt. 

Nicht lange darauf ſchoß in dem nämlichen Gerichtsbezirk ein Guts⸗ 
befiger, welcher Nachbar des vorher erwähnten Jagdbeſitzers war, gleich⸗ 
falls einen in ſeinem Revier nach Haſen jagenden Jagdhund todt und 
zeigte dies, ganz ſo wie vorher erwähnt, dem Beſitzer des Hundes an. 
Letzterer forderte 100 Thaler Erſatz für ſeinen Hund, obwohl er ihn 
nur für 20 Thaler gekauft, und klagte, als die Entſchädigung nicht 
erfolgte. Und was entſchied daſſelbe Gericht? Der Beklagte habe den 
Kaufpreis für den getödteten Hund mit 20 Thalern und alle Koſten 
des Prozeſſes zu tragen. Dagegen appellirte der Beklagte und bezog 
ſich darauf, daß in einem ganz gleichen Falle ſeinem Nachbar Recht 
zugeſprochen worden ſei, verlor aber auch in zweiter Inſtanz, indem der 
Appellations⸗Richter hervorhob: „Die beiden Fälle ſeien nicht identiſch. 
Der erſtere Jagdbeſitzer habe den Hund getödtet, als er den gejagten 
Haſen in flagranti habe fortſchleppen ſehen. Es ſei daher ein vom 
Hunde begangener Diebſtahl oder Raub conſtatirt. Der Appellant habe 
dagegen nur als Thatſache behauptet, daß der von ihm todtgeſchoſſene 
Hund nach Haſen gejagt hätte. Ein Diebſtahl, eine Entwendung, die 
der Hund an feinem Eigenthum begangen, fet daher nicht feſtgeſtellt 
und bleibe die erſtinſtanzliche Entſcheidung demnach aufrecht erhalten.“ 
Hiermit hatte der Verklagte, nachdem zwei gleiche abweiſende Erkennt⸗ 
niſſe zweier Gerichtsbehoͤrden nach ſächſiſchem Recht den Prozeß beendet, 
ſich zu beruhigen, dem Hundebeſitzer 20 Thaler Entſchädigung und im 
Prozeß 95 Thaler Gerichtskoſten und Advokatenſpeſen zu zahlen. 

Einen Ausſpruch darüber, ob ein Jagdbeſitzer befugt und berechtigt 
iſt, einen Hund, der herrenlos im Jagdrevier nach Wild jagend ange⸗ 
troffen wird, todtzuſchießen, that in beiden Fällen das Gericht nicht; 
wohl aber debattirten die Richter im Collegium über dieſen Punkt, 
ohne ſich zu einigen. 


Es bleibt zu wünſchen, daß bei der angeſtrebten Reform nach einer 
einheitlichen deutſchen Jagdgejetzgebung die Competenzen und jagdpolizei⸗ 
lichen Befugniſſe der Jagdberechtigten feſtgeſtellt und damit Anläſſe zu 
Prozeſſen aus der Welt geſchafft werden.“) 


Ein gezähmter und dreſſirter Fiſchotter. 
(Original.) 

Man hat, beſonders in neuerer Zeit, vielſach die Behauptung aus⸗ 
geſprochen, und ſelbſt viele in ſolchen Dingen erfahrene und unterrichtete 
Männer beſtätigen es, daß es kaum noch ein Thier gäbe, welches nicht 
zu zähmen und dem Menſchen gehorſam zu machen ſei. 

Auch ich möchte, nach den in dieſer Beziehung gemachten langjäh⸗ 
rigen Beobachtungen und Erfahrungen, welche ſich freilich zumeiſt nur 
auf die uns näher ſtehenden oder in unſerer Nähe lebenden Thiere be- 
ſchränken, dieſem Ausſpruche unbedingt Glauben ſchenken, d. h. wenn 
man dabei, nachdem man das ganze Naturell der betreffenden Thiere 
genau erkannt hat, dem entſprechend verfährt. Sit es doch ſelbſt in 
neuerer Zeit gelungen, den ſo furchtſamen Haſen, deſſen Zähmung man 
längere Zeit faſt für unmöglich hielt, nicht allein zu zähmen, ſondern 
auch zur Production von allerlei ſogenannten Kunſiſtäcken abzurichten, 
wovon ich mich ſelbſt zu überzeugen Gelegenheit hatte. Früher war 
man — beiläufig geſagt — allgemein der Anſicht, man müſſe von 
vornherein alles Geräuſch ꝛc., wodurch nämlich der Haſe nur noch 
ſcheuer und furchtſamer gemacht werde, ſorgfältig vermeiden, und eben 
dies vereitelte die auf ſeine Zähmung und Dreſſur verwandte Mühe. 
Erſt durch Anwendung des entgegengeſetzten Verfahrens iſt man damit 
zum Ziele gekommen. Eben ſo glaubte man früher allgemein, und 
ſelbſt tüchtige Forſcher auf dem Gebiete der Zoologie ſprechen noch jetzt 
dieſe Anſicht aus, daß es unmoglich fei, die Katzen zu dreffiren und fie 
allerlei Kunſtſtücke zu lehren. Indeß auch dieſe Anſicht iſt nicht richtig. 

Zu den Thieren, welche, trotzdem ſie in ihrer Freiheit außerordentlich 
ſcheu und deshalb ſehr ſchwer zu fangen oder zu erlegen, in der Ge⸗ 
fangenſchaft aber ſehr leicht zu zähmen und zu dreſſiren find, gehört 
u. A. der Fiſchotter, wovon zu überzeugen ich mehrfach Gelegen— 
heit hatte. 

So u. A. hatte vor einiger Zeit ein Bürger der Stadt Parchim 
(Mecklenburg) einen Fiſchotter, welcher nicht allein feinem Herrn überall 
hin willig folgte, auf deſſen Ruf wie ein Hund hoͤrte, und ſelbſt auf 
Commando ins Waſſer ging, um Fiſche zu fangen, was ihm denn 
auch oft gelang. Hatte das Thier dann einen Fiſch erwiſcht, ſo brachte 
er ſolchen ſeinem Herrn und verzehrte ihn erſt dann, nachdem ihm der 
ie ſolchen abgenommen und nun wieder zum Freſſen hingegeben 
atte, 

Diefer Fiſchotter, welcher zwar jung und noch nicht gehörig ausge: 
wachſen, gefangen war, mochte etwa ein Jahr alt ſein, als jener Mann, 
welcher ſich überall viel und mit großem Geſchick und Glück mit der 
Abrichtung von Thieren beſchäftigte, in den Beſitz deſſelben gelangte. 
Er war auch bereits von ſeinem früheren Beſitzer dahin erzogen, daß 
er dieſen überall hin begleitete und auf den ihm beigelegten Namen 
hörte. Richtig dreſſirt war das Thier aber erſt von ſeinem ſpäteren 
Beſitzer. Dieſe Dreſſur hatte, wie mir der letztere glaubhaft verſicherte, 
nur wenige Wochen in Anſpruch genommen, und war der Fiſchotter da— 
bei anfänglich, bevor er zum Fiſchfange ins Waſſer geſchickt wurde, 
jedesmal erſt gehörig ſatt gefüttert und derſelbe dann, ſobald er mit 
dem gefangenen Fiſch aus dem Waſſer kam, bei ſeinem Namen gerufen, 


*) Das preußiſche Jagdgeſetz beſtimmt darüber: Allgemeines Landrecht 
Theil 2, Tit. 16, 88 64—67: / 

$ 64. Niemand darf auf fremden 3 Hunde laufen laſſen, 
die nicht mit einem Knüppel, welcher ſie an der Verfolgung des Wildes 
hindert, verſehen ſind. B 

$ 65. Ungeknüppelte gemeine Hunde, desgl. Katzen, die auf 
fremden Yagdrebieren herumlaufen, kann jeder Jagdberechtigte tddten 
und der Eigenthümer muß das Schußgeld zahlen. : 

5 66. Wenn Jagd⸗ oder Windhunde, während der von einem 
pe dberechtigten auf feinem Reviere angefangenen Jagd blos über⸗ 
Aalen, fo könnnen fie nicht getödtet, fie müſſen aber fofort zurückge⸗ 
rufen werden. \ 

$ 67. Wenn Jagdhunde nicht mit Vorſatz an der Grenze gelöfet 
werden, ſondern nur von ungefähr über die Grenze gelaufen ſind, 
können aufgefangen und müſſen dem Eigenthümer gegen Entrichtung 
oe Pfandgeldes von acht Groſchen für das Stück zurückgegeben 
werden. 

In allen übrigen Fällen dagegen können Jagd⸗, Wind: 
und Hühnerhunde, welche ohne ihren Herrn in fremden Jagdrevieren 
frei umherlaufen, eben fo wie andere Hunde getödtet werden. Freium ⸗ 
berlaufende, während der Jagd auf fremdes Jagdrevier übertretende 
Jagd⸗ und eg es welche nicht nur aus verſehen oder von ungefähr 
über die Grenze bei angefangener po übergelaufen find, fteben nicht 
unter dem Schutze der §§ 66 und 67, ſondern können auf dem fremden 
Reviere getödtet werden und ihr Eigentbümer muß Schußgeld bezahlen. 
(Erkenntniß des Ober⸗Tribunals vom 2. Mai 1838. 1 ig: 0 

nm. d. Red. 


worauf er auch ſofort hörte, ohne ſich erſt die Zeit zu nehmen, den 
gefangenen Fiſch zu verzehren, wobei ihm dieſer nun von ſeinem Herrn 
abgenommen und ihm dann wieder gegeben wurde. Später aber be⸗ 
durfte es einer beſonderen Fütterung vor dem Fiſchfange nicht mehr, 
und verzehrte das Thier nun den Fiſch erſt dann, wenn ſein Herr ihm 
denſelben zurückgab. 

Dann wurde daſſelbe von dem letzteren geſtreichelt und geliebkoſt, 
und ihm dadurch zu erkennen gegeben, daß es ſeine Sache gut gemacht 
habe, wie man es ähnlich auch bei der Dreffur der Hunde macht. Bei 
dieſen Liebkoſungen gab das Thier, eben ſo, wie es die Hunde zu thun 
pflegen, ſeine Freude auf das Deutlichſte zu erkennen, indem es an 
ſeinem Herrn in die Höhe ſprang und ihm die Hände leckte. 

Wer dieſes im freien Zuſtande ſo ſcheue Thier und deſſen Lebens⸗ 
weiſe in ſolchem näher zu beobachten Gelegenheit hatte, wird eine ſolche, 
und zwar ſo raſche Zähmung und Dreſſur, von welcher erſteren ich 
übrigens auch ſchon anderweitig mehrfach Zeuge geweſen bin, kaum 
für möglich halten. 

Auch hier zeigt ſich wieder deutlich, welchen Einfluß der Menſch auf 
die Thiere hat, wenn er es nur recht anzufangen verſteht. Daß dieſer 
Einfluß übrigens bei jüngeren Thieren ein größerer ift als bei ſchon 
älteren, und daß ſich alſo die erſteren bei weitem leichter zähmen laſſen 
als die letzteren, iſt ſelbſtverſtändlich. Indeß lehrt doch auch wieder die 
Erfahrung, daß eine ſolche Zähmung auch bei den ſchon älteren Thieren 
noch immerhin moͤglich iſt. 

Der oberwähnte Fiſchotter wurde von ſeinem jeweiligen Herrn für 
einen nicht geringen Preis an einen zoologiſchen Garten verkauft. 8. 


Die Schnepfenjagd vor einigen dreißig Jahren. 

Wie ſchlecht es heutzutage im Allgemeinen mit der Schnepfenjagd 
beſtellt if, in welchem Grade der Langſchnäbel immer weniger werden, 
weiß wohl jeder Jäger. Vielfach fällt der Schnepfenſtrich oder die aus 
wohlbekannten Gründen immer ſeltener werdende Suche auf Schnepfen 
ſo miſerabel aus, daß der Waidmann nachgerade die Luſt verliert, und 
ich kenne verſchiedene Reviere, in denen früher die Schnepfenjagd ſehr 
gut geweſen ſein ſoll und wo jetzt kein Jäger mehr daran denkt, den 
Schnepfenſtrich zu beſuchen. Um fo angenehmer berührt die Erinne- 
rung an vergangene, ſchöͤnere Zeiten, und mit Vergnügen höre ich alte, 
in Dianens Dienſten ergraute Jäger davon erzaͤhlen. : 

Unter anderem erzielte Herr Forſtinſpector B. ein ganz. brillantes. 
Reſultat und zwar unter ſehr erſchwerenden Umſtänden. Derſelbe begab 
ſich, wie er mir erzählt, am 2. November 1840 in Begleitung eines 
Forſtaufſehrs in das gräflich Görtz⸗Wrisberg'ſche Forſtrevier bei Brunken⸗ 
fee, um auf Rehböcke zu pirſchen. Zu dieſem Zwecke nahm er Büchs⸗ 
flinte (mit Kugel und grobem Schrot geladen) und einen zur Nach⸗ 
ſuche auf kranken Fährten oft gebrauchten Hühnerhund mit. Im Re⸗ 
viere angekommen trifft er plotzlich auf ſtreichende Schnepfen. Ver: 
geſſen iſt der Rehbock und die alte Leidenſchaft für jene fo herrliche 
Jagd erwacht. Der erſte Schrotſchuß aus der alten treuen Büchsflinte 
holt einen der beiden über ihn dahinſtreichenden Langſchnäbel herunter. 
Raſch wird wieder geladen, denn Schnepfe auf Schnepfe tauchte auf. 
Und ſo beobachtet er in dem Zeitraume von 2 bis 4 Uhr Nachmittags 
an die 40 auf dem Herbſtſtriche begriffene Waldſchnepfen. Von dieſer 
enormen Menge gelingt es ihm mit Hilfe ſeines alten, zu einem ganz 
anderen Zwecke mitgenommenen Hühnerhundes und nur auf das eine 
Flintenrohrs ſeines Gewehrs angewieſen, in jener kurzen Zeit 11 Stück 
zu erlegen. Schließlich begnügte er ſich, um wenigſtens noch über mög⸗ 
lichſt viele Schüſſe disponiren zu können, mit der halben Pulver- und 
Schrotladung; und erſt der gänzliche Mangel an Munition ließ ihn 
aufhören und mit der reichen Beute beladen heim ſchnüren. Noch jetzt 
denkt Herr B. mit wahrer Begeiſterung an dieſe, mit fo ſeltenem Er: 
folge gekrönte Jagd zurück. 

Derſelbe Herr hatte einige Jahre nachher (am 26. März 1843) 
das Glück, auf dem Frühjahrsſtriche in eben demſelben Reviere eine 
Waldſchnepfe mit vollſtändig weißen Flügeln zu erlegen, eine jedenfalls 
ſehr intereſſante Abnormität, wenngleich gerade bei der Waldſchnepfe in 
Bezug auf die Farbe ſehr verſchiedene Variationen vorkommen. 
> (Illuſtr. Jagdzeltung.) 
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Mannigfaltiges. 


— [Amerifanifde Fiſchblaſe (American Isinglass)], ein 
feit vier Jahren in Amerika immer mehr Aufnahme findendes Schö⸗ 
nungsmittel, wird nach dem „Amerik. Bierbrauer“ auch von Deutſch⸗ 
land aus beſtellt. Von demſelben, deſſen Vortheile ſchnelleres Arbeiten, 
größere Sicherheit und ziemliche Unabhängigkeit von ſchlechtem Malye 
find, wurden in New-York in letzter Saiſon etwa 450,000 Liter her 
geſtellt. Ueber die Anwendungsweiſe des amerik. Isinglass, welches 
fid) bei den Conſumenten von Fiſchblaſe immer mehr einbürgert, giebt 
unſere Quelle folgenden Aufſchluß: 

Die zunächſt zur Verwendung beſtimmte Quantität Hauſenblaſe 
wird in kaltem Waller 10—12 Stunden eingeweicht, mit einem Zu: 
ſatze von etwas Weinfteinfäure oder auch gutem, reinen Eſſig ſtehen ge- 
laſſen und häufig umgerührt. Nach Ablauf dieſer Zeit wird die Auf⸗ 
löſung durch Zuſatz von heißem Waſſer von 70 Gr. oder auch von 
heißer Würze, unter fleißigem Umrühren mit einem Reiſig⸗ oder Stahl⸗ 
beſen, vervollſtaͤndigt und die fo hergeſtellte Schöne dem Biere ſofort 
beigegeben. Der geeignetſte Zeitpunkt hierfür it der, wenn die Kräuſen 
2—3 Tage ausgeſtoßen; der Spund wird alsdann 3 — 4 Stunden 
aufgefeßt. Sollen Lager- oder ungekräuſte Biere geſchoͤnt werden, fo 
behandle man fie ebenfo, nur muß man alsdann die Fäſſer durchs 
Spundloch wieder nachfüllen. Enthält ein Bier allzuviel Hefe, ſo wirkt 
die auf die beſchriebene Art bereitete Schöne innerhalb 24 Stunden 
und die Biere werden glanzhell. Auf je 25 Barrels à 31 Gallonen 
(1 Gallone = 4,35 Ltr.) rechnet man gewöhnlich Y, — / Pfund 
Isinglass, welches Verhältniß ſich je nach den damit angeſtellten Proben 
und Erfahrungen höher oder niedriger ſtellen dürfte. Bierbrauer Bd. 
4 p. 194). 

Die amerik. Fiſchblaſe iſt in Originalfäſſern von ca. 100 Pfund 
engl. durch C. Wilczynsky, 39 Catharinenſtraße, Hamburg, zu be— 
ziehen; kleinere Quantitäten durch Adolf Aronſohn, Berlin, Prenzlauer: 
ſtraße 6.) 

— [Trichinen im Wildſchweine.] Einer Mittheilung des 
„Nordh. Courr.“ zufolge wurde im Sachſaer Forſte ein dreijähriger 
Keuler geſchoſſen, deſſen Wildpret vom Fleiſchbeſchauer Herrn Carl Degen⸗ 
hardt zu Sachſa mikroſkopiſch unterſucht und dabei feſtgeſtellt wurde, 
daß daſſelbe ſtark mit Trichinen durchſetzt war, welche Thatſache dann 
auch durch anderweite hier in Nordhauſen von competenter Seite nach⸗ 
träglich angeſtellte Unterſuchung ihre Beſtätigung erhielt. 

Es gewinnt dieſe Beobachtung ein um fo größeres Intereſſe, als 
es unſeres Wiſſens der erſte Fall iſt, daß das Vorkommen von Tri: 
chinen auch beim Wildſchweine conſtatirt worden iſt. 

(Illuſtrirte Jagdzeitung.) 


Mit einer Beilage, 
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he 


1 pl 
1012 5 (Fray Bentos⸗Guano). 


' 


Nognen fefte Haltung, ſchleſ. 15,30 — 16,20 Mark, galiz. und ruſſiſcher 
13,605 Mark pro 100 Sar. 185 f 
Gerſte gut bezahlt und geſucht, namentlich feine weiße Brauergerſte, 
feinſte weiße 14,80 — 16,10 Mark, gelbe gewöhnliche 13 — 14,50 Mark pro 


100 Klgr. 

Hafer ziemlich ſtark offerirt, gute Saathafer geſucht, Saathafer 15,25 
bis 17 Mark, Futterbafer 14,20—15 Mark pro 100 Klgr. 

Lupinen gelbe 14,70—15,50 Mrk., blaue 14 — 14,80 Merk. pro 100 Klgr. 


- Hülfenfrüchte unverändert. 
Kocherbſen 18,50—21,10 Mark pro 100 Rar. 
[gr. 
Matt pro 100 Klgr. 


Seradella 21 
Oelſaaten: 


Leindotter 
Leinſaat 2 


uttererbſen 16,70— 18,10 Mark pro 100 
inſen, große 33—39 Mark, kleine 27—31 
Bohnen 22 23,50 Mark pro 100 Klgr. 
Mais 14— 14,25 Mark pro 100 Klar. 
. irſe (roher) 15—16 Mark pro 100 Klar. 
f uchweizen 17,25 -17,60 Mart pro 100 Klgr. 
Klee» und Grasſamen etwas höher gegangen. 
rother Klee 44—54,50 Mark pro 50 Klgr. 
weißer Klee 54—58—64—72,50 Mart pro 50 Klgr. 
elber Klee 14,20— 17,80 Mark pro 50 Klgr. 
ſäwediſcher Klee 60—70 Mark pro 50 Klgr. 
Grasſamen, Thymothee 31—35 Mark pro 50 Klgr. 


Napskuchen 
Leinkuchen 1 


Weizenkleie 


Kartoffelſtär 
eu 5,50—6 


oggenſtroh 


Spiritus pro 
Mehl, faft ohne Preisveränderung. 
Futtermehl (Roggen⸗) 1 


Weizenſtärke 22 


Kartoffeln 2, 


128 


Luzerne, franz. 60—66 Mark, deutſche 54—57 Mark pro 50 Klgr. 
Esparfette 21—22 Mark pro 50 Klar. i 


— 24,50 Mark pro 50 Klgr. 


Raps 24,75—26,20 Mark pro 100 Mgr. 
Winterrübſen 22—24,70 Mark pro 100 Kar. 
Sommerrübſen 22— 24,75 Mark pro 100 Klgr. 


21—23,50 Mark pro 100 Klgr. 
426,50 Mark pro 100 Klar. 


Schlaglein 22—23,50 Mark pro 100 Klgr. 
Hanfſaat 19—21 Mark pro 100 Klgr. 


88,20 Mark pro 50 Klar. 
010,50 Mark pro 50 Klar. 
100 Liter 80 pCt. 55—57 Mark. 


2,50—12,80 Mark pro 100 Klgr. 
10,25—10,50 Mark pro 100 Klgr. 

25,50 Mark pro 50 Klgr. 

ke 1212,75 Mark pro 50 Klgr. 

Mark pro 50 Klgr. 

30—33 Mark pro 600 Rlgr. 

50—3 Mark pro 75 Klgr. 


Berichtigung. 
In Nr. 24 der Schleſ. Landw. Ztg., Literatur (Rathgeber in Feld, Stall 
und Haus ze.) ſoll es heißen: zu dem Preiſe von 1 Mark pro Semeſter und 
nicht pro Quartal. 
— EEE NEE 
Briefkaſten der Redaction. 1 
y Herrn v. N., Gutsbeſitzer auf 8. pr. B. Magneſia (Bittererde), 
wie ſie im Ackerboden vorkommt, iſt entweder reine kohlenſaure Magne⸗ 
ſia oder mit kohlenſaurem Kalk verbunden (Dolomitkalk). Magneſia 
tritt als waſſerfreie Verbindung oder als Hydrat auf. Dieſe Unter⸗ 
ſcheidung iſt für den Ackerboden inſofern von hoher Bedeutung, als die 
Hydrate eine hohe waſſerhaltende Kraft zeigen. Auch an Kieſelſäure 
und Phosphorſäre gebunden kommt die Magneſia vor. 5 
Bedeutender Magnefiagehalt des Ackerbodens kann im Allgemeinen 
für die Vegetation als nachtheilig angeſehen werden. Nach den neueſten 
Forſchungen will man gefunden haben, daß möͤglicherweiſe ein Ueber⸗ 
wiegen des kohlenſauren Magneſiagehaltes über den kohlenſauren Kalk 
ſchuld an der Unfruchtbarkeit der Ackererde fein konnte. 


1851. Gegründet 1851. 
Allgemeine illuſtr. Zeitſchrift für die geſammte Landwirth⸗ 
ſchaft. Herausgegeben von Hugo H. Hitschmann. 
Größte landwirthſchaftliche Zeitung Oeſterreich⸗Ungarns. Er⸗ 
ſcheint jeden Samſtag in Groß: Folio. Pränumerationspreis 
incl. Franco⸗Poſtverſendung für Oeſterreich⸗Ungarn vierteljährl. 
Fl. 2, für das deutſche Reich 4 Mark. Pränumerationsgelder 
ſind franco, am beſten mittelſt Poſtanweiſung zu ſenden an die 
Adminiſtration der Wiener Landw. Zeitung. 
Wien, I., Fleischmarkt 6. 


Y 


TIndwärthſchaflie 


Wiener 


e cif, 


1875. Fiinfundzwanzigster Jahrgang 1875. 
Probenummern ftehen über Wunſch jederzeit franco zur 
Verfügung. Pränumerationspreis incl. Franco ⸗Poſtverſendung 
für die Schweiz viertel]. 6 Fres., Serbien 6 Fres. Rumänien 
6 Fres., die Türkei 7 Fres. Rußland 1 Rub. 50 Kop., Italien 
6 Fres., die Niederlande 3 Gld. 10 Ct, Belgien 6 Fres. 50 Ct., 
en. 7 Fics. 50 Ct., England 5 Shilling, Nordamerika 
Doll. 50 Ct., wenn franco und direct abonnirt wird bei der 
Adminiſtration der Wiener Landw. Zeitung. 
Wien, I., Fleischmarkt 6. [122] 
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Liandwir thſchaftliches Iuſritut 
i Schkeuditz⸗Leipzig. 


Y 1. Höhere Abtheilung für Schüler von 12 — 20 Jahren, ſechs Klaſſen, 
zwölf Lehrern. Dieſe Schüler erreichen: 

Die Fach: und Berufsbildung, 

Sprechen und Correſpondiren des Engliſchen und Franzöſſſchen, 
„Berechtigung zum einjährig freiwilligen Militairdienſt. 


| Dieſe Oſtern erhielten sämmtliche Schüler mit 
Ausnahme eines die Berechtigung zum einjährig freie 
willigen Militairdienſt; Michaelis c. ſollen 16 Schüler 
dies Examen an der Schule abſolviren. 


Die Anſtalt benutzt die Schätze Leipzigs, ſorgt gewiſſenhaft auch für das leibliche 
12 Wohl und halt auf Zucht und Ordnung. pas] 

Im Winterſemeſter wurde die Anftalt von 72 Schülern in der höheren Abtheilung 
und von 48 Schülern in dem Verwalter Curſus beſucht. 


| Schulgeld 25 Thlr. Penfionen billig. 
Director Schiemangk. 


u: Eundwwirthfehaftliche Lehr⸗Anſtalt 
pa in 


O 1 — 


ildesheim. 


den 13. April. Weitere Auskunft 
E. Michelsen, Director. 


Dreſchmaſchinen 


Das Sommerhalbjahr beginnt am Dienſtag, 
durch den Unterzeichneten. [79] 


ocomobilen Gatent.) 


gewähren bei ſehr geringem Kohlenver⸗ mit pielen neuen, Verbeſſerungen 
brauch den größten Effect ſehr bew ährtes Sy e m 


f empfiehlt zu 1875 e Preiſen L d 
r 


verlängerte Sadowaſtraße 
dicht an der Kleinburgerſtraße. 


Maſchillen⸗Niederlage. 
Generalagentur engl. und 


amerik. Häuſer. 
eine 12 Seiten ſtarke 
a 38/4) [129] 


ih Ueber Dampfdreſchmaſchinen verſende 
; Brochüre gratis und franco. ( 


- "Marshall Sons & Co, 


Locomobilen und Dresch - Maschinen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 


Buckeye Getreide- u. Grasmáhmaschinen | 


(amerikanisch) 


Samuelsons Omnium Royal - Getreide- 
Mähmaschinen cn 


sowie Siedemaschinen, Quetsch- und Schrotmühlen, Rüben- und Kartoffelmusmaschinen, 
Getreidesotirmaschinen ete. empfehle bestens von meinem Lager hier, 
Royal- 


Buckeye vie ==» Samuelsons 


Sowohl die 


Getreidemähmaschine == vice = Wesentlichen Ver- 
besserungen versehen und bitte Refleetanten um Besichtigung. [123] 


Moritzstrasse 
Villa Frisia, > 


Drillmaschinen, 


Schöpfräder- und Löffel-System, 


Breitsäemaschinen, Guanostreuer, sowie mein grosses 
Lager anderer landwirthschaftlicher Maschinen 


aus den renommirtesten Fabriken empfehle ich hiermit. 


| J. Kemna, Breslau, 
Eisengiesserei und Maschinenfabrik. 


Sur Frühjahrsbeſtellung 


offeriren wir: 
Superphosphate mit und ohne Stickſtoff aus den Fabriken der Herren H. I. Merk 
& Co. in Hamburg. Chili⸗Salpeter. Kali⸗Natron Salpeter mit 14—15 pCt. 
Stidſtoff und 12—15 pCt. Kali in falpeteríaurer Form. Liebigs Düngefleiſchmehl 
Polar⸗Fiſch⸗ Guano (entfettet und gedämpft). Prima 
enmebl. Aechten Leopoldshaller Kainit mit 23—25 pCt. ſchwefel⸗ 
Blutmehl. een 


Breslau. 


ed. Knoch \ 0 
aurem Kalt und 13— 15 pCt. ſchwefelſaurer Magneſia. 


Ti Scha 4 


Carl 


befindet ſich in 


Friedrichſtraße 67, 


ſowie die neueſten und beſten Adercultur: 
geräthe empfiehlt 


61105 Gardelegen. 
Eggert & Stuhlmann.” | 
men und ſucht dieſerhalb Stellung. 


Schleſten und Sachſen in renommirten Stamm⸗ 


I eine Heimath zurück und ſucht unter beſchei⸗ 


b 
chart & Co., Breslau, Weidenſtraße 29.“ 


Die General⸗Agentur der a [110] 
Hagel⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Schwedt 


2 


Breslau, Kloſterſtr. 


Drainage. 


Mein Wohnort iſt jetzt 1 con 
y 


) 
KR. L. Appun, 
Eultur⸗Jugenieur. 


Meine bei allen Probepflügen prämiirten 


Camenzer Originalpflüge, 


R. Werner, : 


Camenz i. Schl. 


Kiefernſamen. 


Wir verkaufen von unſerer nach neueſter 


amen zu nachſtehenden Preiſen a 
(H. 51133) . [118] 
OC Pfd. und darüber pr. Pfund 2 Mit, 
unter 100 Pfd. pr. Pfund 2 Mrk. 25 Pf. 
Proben ſtehen gern zu Dienſten. fügt, 
Kloſter Neuendorf bei Gardelegen 
(Kbnigreich Preußen), im März 1875. 


Für Landwirthe. 


Ein theoretifd und praktiſch durchaus ge 


Für Land- 


Dieſe Rüben, 
werden 1—3 Fuß im Umfange 
Die erſte Wusfaat geſchieht An 
Juli, auch noch Anfangs Au 
frucht abgeerntet hat, z. B. 
Wochen find die Rüben bollitändig 
den Winterbedarf aufbewahrt, 
haftigkeit behalten. 
1 Thlr. Unter % Pfund 


2. 


Dieſer Klee ijt fo recht berufen, 
er wächſt und gedeiht auf jedem lei 
gefäet und giebt im erſten 
jelben unter Gerſte und H 
liches Futter für Pferd 
ſonders für Milchkühe 
Gemenge 6 
nicht abgegeben. 


3. Schottiſcher Rieſen 


Diefe Rüben werden im tiefgeackerten Boden 18 bis 22 Pfd. ſchwer. Das Pfund 


d beſter Conſtruction eingerichteten Darre kostet 15 Sgr. f 
1 a e e b Eultur-Anweiſung füge ich jedem Anftrage gratis bei. 


und Ackerwirthe. 
1. Engl. Futterrüben Samen. 


die ſchönſten und ertragreichſten von allen jetzt bekannten Futterrüben, 
grob und 9, Ja 10—15 Pfd. ſchwer, ohne Bearbeitung. 
angs März oder im April. Die zweite Ausſaat im Juni, 
uſt und dann auf ſolchem Acker, wo man ſchon eine Vor⸗ 
riinfutter, Frübkartoffeln, Raps, Lein und Roggen. In 14 
ausgewachſen und werden die zuletzt gebauten für 
dieſelben bis im hohen Frühjahr ihre Nahr⸗ und Dauer⸗ 
Das Pfund Samen von der Musen Sorte koſtet 2 Thlr., Mittelſorte 
wird nicht abgegeben. Ausſaat pro Morgen 44 Pfund. 


Bakhara'ſcher Nieſen⸗Honig⸗Klee. 


Futterarmuth mit einem Male abzuhelfen, denn 
chten Boden. Er wird, ſobald offenes Wetter eintritt, 
Sabre 3—4 Schnitt und im zweiten 5—6 Schnitt. Man kann den⸗ 
afer ſäen. Mit letzterem zuſammen geſchnitten, giebt er ein herr⸗ 
e, auch ijt der Klee ſeines großen Futterreichthums wegen ganz be⸗ 
und Schafvieh zu empfehlen. Vollſaat per Morgen 12 fh, mit 
Pfd. Das Pfund Samen echte Originalſaat toftet 1 Thlr. Unter 1 e 


„Turnips⸗Runlelrüben⸗Samen. 


da 


Ernst Lange in Alt⸗Schöneberg bei Berlin. 


Zeichnungen und Anschläge gratis. 


Frankirte Aufträge werden mit umgehender Poſt expedirt, wo der Betrag nicht beige⸗ 
wird ſolcher durch Poſtvorſchuß entnommen. ; " 


9 PERF" Uran 
II. Zukale's Handelsgärtnerei, 
ſellt zu biligen Peta. oe e Trauer,, Alke und. DORA 
empfie en Preiſen ftarte Laub-, „ Allee un ume, 
Hosen, cole und wilde, Weine edelſter Sorten, ſtarke engliſche Gehölze ac. 
Ausführungen aller Garten⸗ und Parkanlagen unter Garantie. 


1 16] 


bildeter Landwirth, Seconde Lieutenant der 1 


Reſerve, will ſich dem Verwaltungsfache wid |. 


Fr. Offerten befördert sub 
Annoncen⸗Expedition von Ru olf 
Köln, Marzellenſtraße 10. 


Ein ſehr ordentlicher tüch⸗ 
tiger Schäfer, welcher längere Zeit in 


ſchäſereien gedient und ſich gegenwärtig in 
Ungarn im Dienſt befindet, will von dort in 


denen Anſprüchen ein Unterkommen 


in Schleſien. Näheres beim Inſp. Geisler, 
Dom. Bertelsdorf per Lauban. [127] _ 


f Soeben, iſt erſchienen und in allen iſche A haben: 


Der prakt 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


if de herban 
n Bezug auf 


rationelle Bodencultur, 


nebſt 
Vorfludien aus der unorganiſchen und organiſchen Chemie, 


ein 
Handbuch für Landwirthe und die es werden wollen, 


Gr. 8. 2 Bde. Mit 1 lithogr. Tafel. 


bearbeitet von 


Albert v. Rofenberg-Lipinsky, 
Landſchafts⸗ Director a. D., Ritter x. 
Fünfte verbeſſerte Auflage. ' 
80 Bogen, Brod, Preis M. 13,50, 


Junge Landwirthe, 


welche nach Vollendung ihrer Lehrzeit durch 

Aushilfe bei älteren Beamten ſich noch weiter 

ausbilden wollen, können ſich melden bei der 
General⸗Direction in Heinrichau 
rise} Münſterberger Kreiſes. 


Py Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


ie Wiederkehr 
ſicherer Sladsernten 


als Anleitung 
zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 
d 


un 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Pflanzen⸗Nährſtoffe, 
insbeſondere 
des Salta und der Phosphorſäure, 
in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 
von 


Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 


Herrenſtraße Nr. 20 
find vorräthig: 
SHiedsmanns-Protocolbider. 
ed und Atteſte. 
Miethsqufttungsbücher. 
Deſterreichiſche Zoll: und Poft-Decla- 

rationen. , y 


fäure p 
Eben 


Be 


Silesia, 


Anter Gehalts: 
in Ida- und Marienbatte und zu Breslau: Superp 
Baker⸗Guano, Spodium (Knochenkohle) ꝛcf, Super ph h (mm 
e Kali x, Kartoffeldünger, Knochenmehl, gedämpft oder mit Schwefel 
räparirt ꝛc. 
a ſo führen wir die ſonſtigen gan 
falze, Peruguano, roh und aufgeſchloſſen, 
Proben und Preis⸗Courants verſenden wir au 
ſtellungen bitten wir zu richten 
entweder an unſere Adreſſe nach Ida⸗ 
ober die Adreſſe: 


empfehlen den Herren Landwirthen zur Frühjahrsbeſtellung die 
Präparate aus Freiberg in Sachſen. 


| 


4 
! ME 
\ 
| \ 
\ 


Sphate aus Mejillones⸗, reip 


v 
osphate mit Ammoniak reip 


„„. 2291) 
baren Düngemittel, z. Y. Chiliſalpeter, Kali 


Ammoniak rc. 
f Verlangen franco, 


und Marienhütte bei Saaran, 
Silesia, Verein chemi 


zu Breslau, Schweidnitzer tabtgraben 12. 


Felix Lober & Co., Breslau, 


Düngemittel⸗Handlung, 


Ns 
NY A 
IV ¿e 


MER 


In allen Buchhandlungen zu haben: 
, Die Köchin aus eigener Erfahrung 
„ over Allgemeines Kochbuch für bürgerliche Hanshaltungen, 
; von Caroline Baumann, 
Nach der neuen Maaß und Gewichtsordnung 
verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 N 50 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


i 
00 


: Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Drud von Grab, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


ike estes 7 
ehe 
5 


Verein chemiſcher Fabriken. 


Garantie offeriren wir die mehr unferer Etabliſſements 


cher Fabriken, Zweigniederlaſſung 


bekannten Düngemittel ⸗ 
[117] 


